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			Zu diesem Buch

			Als Erica und Blake sich das Jawort geben, glauben sie, ihr Happy End endlich gefunden zu haben. Die Dämonen ihrer Vergangenheit scheinen besiegt und all die Lügen und Geheimnisse, die ihre Liebe bedrohten, vergessen. Niemals hätte Erica geglaubt, dass sie mit einem Mann so glücklich sein könnte, niemals, dass sie sich jemandem so hingeben könnte, ohne dabei ihre Unabhängigkeit zu verlieren. Aber mit Blake ist alles anders, und Erica ist bereit, das nächste Kapitel mit ihm aufzuschlagen. Doch als die beiden aus den Flitterwochen zurückkehren, erwartet sie eine böse Überraschung: Das FBI steht vor ihrer Tür und beschuldigt Blake, das Ergebnis der vor Kurzem abgehaltenen Gouverneurswahl manipuliert zu haben – die Ericas Vater gewonnen hat. Nur jemand mit Blakes Wissen und Können hätte sich unbemerkt in die Wahlcomputer hacken können. Erica ist sich vollkommen sicher, dass Blake unschuldig ist. Doch als dieser sich weigert, mit dem FBI zu sprechen oder bei der Suche nach dem wahren Täter zu helfen, steht plötzlich nicht nur seine Freiheit auf dem Spiel, sondern auch das Leben, das Erica und er sich gemeinsam aufbauen wollten. Und Blake muss sich entscheiden: Wird er für ihre Liebe kämpfen? Oder wird er es zulassen, dass seine dunkle Vergangenheit gewinnt und sie ein für alle Mal zerstört?

			

		

	
		
			

			

			Für meine drei kleinen Wunder …

		

	
		
			

			1. KAPITEL

			Dublin, Irland

			Erica

			Wir traten durch die schwarz gestrichenen Türen des The Widow. Lautes Gelächter erhob sich über das stete Stimmengewirr der Gäste, die sich in den engen Sitznischen entlang der Wände des Pubs drängten. Ich nahm Blake an der Hand und drang tiefer in den Raum vor, in dessen Mitte das Herzstück, eine viereckige alte Bar, stand.

			Hinter der nächsten Ecke sah ich Erkennen in einem Gesicht aufleuchten, dann wurde mein erfreutes Lächeln erwidert. 

			»Professor!«

			Ich ließ Blake los und bahnte mir den Weg zu Brendan Quinlan, meinem ehemaligen Professor in Harvard. Rasch stand er auf und begrüßte mich mit einer festen Umarmung. Der Stoff seiner Strickjacke fühlte sich rau unter meinen Fingern an, und sein grau meliertes dunkles Haar kitzelte an meiner Wange.

			»Erica! Wie schön, dich zu sehen. Wie ist es dir ergangen?«

			Wie um alles in der Welt sollte ich all die Irrungen und Wirrungen zusammenfassen, die ich in den wenigen Monaten seit meinem Uni-Abschluss erlebt hatte? Und doch ging es mir in diesem Moment …

			»Mir geht’s fantastisch.« Ich lächelte breit und spürte Blakes Wärme hinter mir, dann seine Hand unaufdringlich an meinem unteren Rücken.

			Ich schaute zu dem Mann empor, der seit meiner letzten Begegnung mit Brendan mein Herz voll und ganz für sich erobert hatte. Für unsere Hochzeit vor ein paar Tagen hatte Blake sich das dunkelbraune Haar ordentlich schneiden lassen. Sein muskulöser, definierter Oberkörper war im Augenblick unter einer leichten Strickjacke verborgen, aber seine Jeans spannte an genau den richtigen Stellen über den Konturen seiner Oberschenkel. Es mochte ja sein, dass ich als Frischvermählte voreingenommen war, aber allein war ich mit meiner Bewunderung nicht. Blake zog die Blicke auf sich, selbst in den wenigen Minuten, seit wir den Pub betreten hatten. Und weil er mir gehörte, war es mir jetzt auch gleichgültig, wer da guckte.

			Der Professor streckte Blake die Hand hin. »Und Sie müssen der glückliche Auserwählte sein.«

			Blake schlug ein, und in den Winkeln seiner grünbraunen Augen bildeten sich feine Fältchen, als er lächelte. »Und wie glücklich ich bin. Schön, Sie kennenzulernen. Erica spricht nur in den höchsten Tönen von Ihnen.«

			»Genau wie von Ihnen. Sie zwei sind ja ein beeindruckendes Paar.« Sein Blick huschte zwischen uns hin und her. »Die Marktexpertin und der Mogul.«

			Lachend schmiegte ich mich an Blake. »Marktexpertin? Also, ob ich schon so weit bin, weiß ich nicht.«

			Mit einer Geste lud der Professor uns ein, sich mit ihm an den abgewetzten Holztisch zu setzen. »Daran solltest du nie zweifeln! Aber ob es nun so ist oder nicht – es gibt jedenfalls einen tollen Buchtitel ab. Vielleicht muss ich euch den klauen.«

			Als er mir zuzwinkerte, spürte ich einen kleinen Stich im Herzen. Seine Freundschaft und väterliche Begleitung hatten mir gefehlt. Nachdem er immer für mich da gewesen war, hatte er sich ganz plötzlich in ein Sabbatjahr verabschiedet, gerade als ich meine eigene Firma gründete. Stundenlang hatten wir gemeinsam über meinem Businessplan gesessen und Ideen durchgespielt. Und das alles, während ich nebenher noch meinen Master machte. Ohne seine Unterstützung hätte ich das alles nie geschafft.

			Zum selben Zeitpunkt, als ich Blake kennenlernte, war Brendan nach Irland abgereist. Natürlich hatte er dafür seine Gründe gehabt. Er wollte seinen Traum verwirklichen, einen, der mit seinem Unterrichtsfach an der Uni – Betriebswissenschaften – wenig zu tun hatte. Und darüber wollte ich unbedingt mehr hören.

			»Wie läuft es mit dem Roman?«

			»Fantastisch. Hier gibt’s jede Menge Charaktere, die mich inspirieren. Stimmt’s, Mary?«

			Gerade war die Kellnerin an unserem Tisch eingetroffen, eine Frau mit dichten schwarzen Locken, die sie mit einer Haarspange am Hinterkopf gebändigt hatte. In der Hand hielt sie ein Pint, das bis zum Rand mit feinschaumigem Dunkelbier gefüllt war. Sie setzte das Glas ab und richtete sich auf, um die Hände über den Bändern ihrer kleinen schwarzen Schürze in die Hüften zu stemmen.

			»Belästigt er Sie? Ich kann ihn rausschmeißen. Wäre nicht das erste Mal, was, Bren?« Sie zwinkerte.

			Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Nicht nötig, Liebes. Ich bin ganz brav heute.«

			Wir bestellten noch zwei Bier, und dann lauschte ich, erhitzt von Alkohol und Gelächter, fasziniert von Brendans Geschichten von seinen einheimischen Freunden und Abenteuern. Auch über Harvard redeten wir und schwelgten in Erinnerungen. Nur den guten, die anderen ließ ich wohlweislich ruhen. Von diesen Schatten würde Brendan nie erfahren, und ich hoffte inständig, ihm würde auch nie zu Ohren kommen, wie dicht Max davorgestanden hatte, die Geschichte zu wiederholen. Vielleicht würde er von den Nötigungsvorwürfen gegen seinen ehemaligen Schüler Wind bekommen, wenn er zurück nach Boston kam, aber zumindest für den Augenblick war er weit genug weg von all dem.

			Blake und Brendan unterhielten sich gerade über eins von Blakes Geschäftsvorhaben, als Mary wiederkam, um unsere leeren Gläser abzuräumen.

			»Da ist sie. Meine Zukünftige«, raunte Brendan, und irgendwie war sein Akzent deutlicher als bei unserer Ankunft.

			»Ach du.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm und konnte ein Lächeln kaum verbergen.

			Er strahlte förmlich und wandte sich wieder uns zu. »Trinkt ihr noch einen mit?«

			Mit einem Blick auf Marys Tablett voller leerer Gläser schüttelte ich den Kopf. Wir hätten noch bis in die Puppen weitermachen können, aber morgen hätten wir es bitter bereut. »Ich brauch nichts mehr. Aber bestellt ruhig noch was, wenn ihr wollt.«

			Blake lehnte sich zurück und legte mir einen Arm um die Schultern. »Ach nein, wir sollten zurück ins Hotel gehen. Es wird langsam spät.«

			Verständnisvoll nickte Brendan. »Natürlich. Ich bringe euch noch nach draußen.«

			»Ich kümmere mich um die Rechnung und komme dann nach«, erklärte Blake.

			Zwar erhob Brendan Protest, doch Mary ignorierte seine inständigen Bitten, zahlen zu dürfen. Als er es schließlich aufgab, ließen wir den Lärm des Pubs hinter uns und traten zu zweit auf die belebte, aber deutlich ruhigere Straße hinaus. Der Halbmond warf einen blassen Schimmer über die Pflastersteine, auf denen noch die Spuren eines Regenschauers glänzten, den wir während unserer Zeit im Pub offensichtlich verpasst hatten.

			Ich schob die Hände in meine Manteltaschen und blickte mich um.

			»Schön, nicht wahr?« Brendan sog tief die Abendluft in sich auf.

			»Das ist es wirklich. Ich freu mich so, dass wir uns sehen konnten, Professor.«

			Er lachte leise. »Brendan! Ich flehe dich an, nenn mich Brendan. Wenigstens, bis du deine Dissertation anfängst, dann finden wir schon eine Lösung.«

			Ich lachte. »Wohl kaum, aber meinetwegen.«

			»Ich nehme an, was du durchgemacht hast, war dir Ausbildung genug.« Sein Lächeln verblasste ein bisschen, und sein Blick ging an mir vorbei in die Ferne. »Das mit Max tut mir wirklich leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er sich als eine solche Enttäuschung entpuppen würde, Erica. Ich hatte gedacht, er hätte sich geändert …«

			Ich senkte den Blick, um nicht durchscheinen zu lassen, was für eine herbe Enttäuschung er letztendlich wirklich gewesen war.

			»Ist schon gut. Alles lange vorbei«, entgegnete ich leise und dachte an die E-Mail zurück, mit der ich den Professor über Max’ Machenschaften informiert hatte. Zusammen mit meiner ehemaligen Angestellten Risa hatte der Kerl Firmendaten gestohlen und sie dazu benutzt, ein Konkurrenzunternehmen aufzubauen. Ich hatte dem Professor kein schlechtes Gewissen machen wollen – mein Wunsch war nur gewesen, ihn davor zu bewahren, noch weitere ahnungslose Studenten auf der Suche nach Unterstützung in Max’ Fänge zu schicken.

			Max hatte sich als weit gefährlicher erwiesen, als ich ihm anfangs zugetraut hatte. Wäre ich nicht in diese enge Verbindung mit Blake hineingerutscht, hätte er vielleicht auch nicht ganz so großes Interesse daran gehabt, mich zu ruinieren, wo immer es ihm möglich war. Aber ich würde nicht nach Ausreden für ihn suchen, und noch weniger wollte ich, dass irgendjemand dasselbe durchmachen musste wie ich.

			»Vielleicht hat es ja in gewisser Weise doch sein Gutes gehabt. Weil du so Blake begegnet bist. Der Silberstreif am Horizont, wie man so schön sagt.«

			»Wohl wahr. Die letzten Monate waren hart, aber ohne ihn hätte ich das nicht geschafft.«

			Ich war immer unheimlich stolz auf meine Unabhängigkeit gewesen. Man hatte mich verlassen, verletzt und enttäuscht. Man hatte mich unterschätzt und abgewiesen. Niemals hätte ich damit gerechnet, mich einem anderen Menschen so nahe zu fühlen. Ohne Blake an meiner Seite hätte ich die letzten Monate nicht durchgestanden. Und weder das Hier und Jetzt noch meine Zukunft konnte ich mir ohne seine Liebe und Unterstützung vorstellen. Nach allem, was wir gemeinsam erlebt hatten, war es mir leichter gefallen, Ja zu sagen, ihm die Treue zu schwören und ihm mein Vertrauen zu schenken.

			»Seid ihr so weit?« Blake war aus der Tür und an meine Seite getreten, was mich sofort auf andere Gedanken brachte.

			Was mir nur recht war. Das Wiedersehen mit meinem alten Freund und Mentor war schön gewesen, aber jetzt wollte ich mit Blake allein sein, an einem ruhigen Plätzchen nur für uns zwei. Immerhin waren wir in den Flitterwochen.

			Lächelnd biss ich mir auf die Unterlippe. In den Flitterwochen – mit meinem Ehemann.

			Ich drehte mich für eine letzte Umarmung noch einmal zum Professor, und unter wortreichen Verabschiedungen trennten sich unsere Wege.

			Dann machten Blake und ich uns auf den mittlerweile vertrauten Weg zurück ins Hotel, durch die dunklen, holprigen Sträßchen abseits vom Stadtzentrum Dublins. In der Luft hingen ein Hauch von Regen und der zarte Duft der frischen Blumen, die vor Stunden hier in den Straßen zum Verkauf angeboten worden waren.

			Ich hielt Blakes Hand, bestaunte die architektonischen Details der Gebäude, die die altehrwürdigen Straßen säumten, und grüßte die fröhlichen Gesichter, die uns entgegenkamen. Es war schon beinahe Mitternacht, aber unser Tagesablauf war völlig aus dem Lot und ich hatte es nicht eilig, solange wir nur zusammen waren.

			Die Begegnung mit meinem ehemaligen Professor hatte mich an eine Zeit in meinem Leben erinnert, als alles so noch so viel einfacher gewesen war. Seit jener ersten Begegnung im Konferenzraum bei Angelcom, die Professor Quinlan mit Max’ anfänglicher Unterstützung in die Wege geleitet hatte, war so viel geschehen. Damals hatte ich nicht ahnen können, dass ich mich Hals über Kopf in den unverschämten Investor verlieben würde, der mir gegenübersaß … dass ich seine Frau werden würde. Doch hier waren wir, so eng miteinander verbunden, wie zwei Menschen es nur sein konnten.

			Blake zog mich enger an sich und streifte meine Wange mit einem sanften Kuss. »Brendan gefällt mir. Ich kann verstehen, warum er dir ein Freund geworden ist.«

			Ich lächelte. »Es ist komisch, ihn als Freund zu bezeichnen, obwohl er so viel mehr für mich war, aber es stimmt. Er hat mich ermutigt, die Firma zu gründen, trotz all meiner Zweifel. Er ist der Grund für den Weg, den ich eingeschlagen habe.«

			»Ein Weg, der dich geradewegs zu mir geführt hat.« Er drückte meine Hand. »Ich Glückspilz.«

			Ich schaute kurz auf und gab ihm im Gehen einen Kuss auf die Wange. Auch ich war ein Glückspilz, das konnte ich nicht abstreiten.

			Ich hatte immer davon geträumt, einmal mein eigenes Unternehmen zu führen, doch die Realität übertraf alle Erwartungen. Mit der Hilfe meiner Freunde Sid und Alli hatte ich eine florierende Firma aufgebaut, die immerhin so erfolgreich war, dass sie das Interesse von Investoren geweckt hatte. Doch nur wenige Tage, nachdem ich meine Unternehmensanteile überschrieben hatte, war herausgekommen, dass nun Isaac Perry und Blakes Ex die Zügel in der Hand hielten. Diese Erkenntnis war ein schwerer Schlag gewesen – von dem ich mich immer noch nicht ganz erholt hatte.

			Ich dachte an den Tag zurück, an dem ich zum letzten Mal einen Fuß ins Firmenbüro von Clozpin gesetzt hatte, noch ahnungslos, was ich mit meiner Unterschrift angerichtet hatte. Damals hatte ich mir vor Augen gehalten, dass, was auch immer jetzt geschah – ob die Firma weiter wuchs oder vor die Wand gefahren wurde –, ich niemals an diesen Punkt würde zurückkehren können.

			»Du bist so still. Woran denkst du gerade?«, fragte Blake.

			Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Die Firma, schätze ich. Manchmal kann ich immer noch nicht glauben, dass ich jetzt nichts mehr damit zu tun habe.«

			»Davon darfst du dich nicht auffressen lassen«, warnte er leise. »Das liegt in der Vergangenheit, und vor dir liegt eine strahlende Zukunft.«

			»Ich versuche ja, nicht dran zu denken.«

			Er schwieg einen Moment, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich weiß, es tut immer noch weh. Und ich finde es furchtbar, dass du etwas verloren hast, das du mit so viel Herzblut aufgebaut hast. Aber dafür bist du jetzt frei. Die Welt liegt dir zu Füßen. Trotz allem, was geschehen ist – das ist keine schlechte Ausgangsposition.«

			Vielleicht hatte er recht, aber es lag noch so vieles im Ungewissen, was meine berufliche Zukunft betraf. »Clozpin hat mir eine Aufgabe gegeben, ein Ziel. Ich kann nur hoffen, dass Geoffs neues Projekt das auch kann. Wenigstens ist der Großteil des Teams noch dabei, sodass es sich nicht komplett fremd anfühlen wird.«

			Als, dank Blakes Einsatz, neues Mitglied des Investorengremiums bei Angelcom saß ich nun direkt an der Quelle. Geoff Wells war Programmierer und besaß denselben Unternehmergeist wie ich. Daher hatten Sid, Alli und ich sein Konzept nach dem Desaster mit Clozpin als unser nächstes vielversprechendes Projekt auserkoren.

			»Ich bin schon lange genug als Investor tätig, dass ich Leidenschaft erkenne, wenn ich sie sehe. In Geoff sehe ich sie, genau wie ich sie von Anfang an in dir gesehen habe. Du wirst mit Sicherheit alles geben, um dieses Unternehmen zum Erfolg zu bringen. Das liegt in deiner Natur. Glaub mir. Dass irgendwann mal nicht alles ganz nach Plan verläuft, ändert daran nichts.«

			Wieder stieg Enttäuschung, das schreckliche Gefühl des Versagens in mir auf. Je mehr Zeit verstrich, desto besser konnte ich mich gefühlsmäßig von dem distanzieren, was Isaac und Sophia getan hatten. Desto besser konnte ich diese Erfahrung als das betrachten, was sie war – ein Kapitel … eine Lektion, die ich so bald nicht vergessen würde. Mittlerweile war der Schmerz, die Firma zu verlieren, die mir so viel bedeutet hatte, nicht mehr ganz so groß, doch die Wunden waren immer noch frisch.

			»Mag sein. Aber ich kann nicht umhin, mich irgendwie als … Versagerin zu fühlen.« Die Schuld quälte mich wie ein böser Traum, den ich nicht abschütteln konnte.

			Blake schaute zu mir herunter. »Du hast nicht versagt. Du hast gelernt.«

			Ich scharrte im Gehen mit der Schuhsohle über die Steine und wich seinem Blick aus.

			»Ich habe auch so meine Erfahrungen gemacht, weißt du. Du solltest mir vertrauen.«

			Sarkastisch grinste ich ihn an. »Das ist natürlich der Hauptgrund, aus dem ich dich geheiratet hab. Wegen deines Geschäftstalents und deines Erfahrungsreichtums.«

			Er hob eine Augenbraue.

			»Und weil du bergeweise Geld hast«, schob ich rasch hinterher.

			»Versuchst du mir gerade beizubringen, dass du mich nicht wegen meines umwerfend guten Aussehens geheiratet hast? Jetzt bin ich aber beleidigt.«

			Ich schürzte die Lippen und versuchte, ernst zu schauen. »Ich denke, den Ausschlag hat dein außergewöhnliches Können im Bett gegeben. Ich finde, das ist deine Paradedisziplin.«

			»Na« – er lachte, und in seinen Augen lag ein vergnügtes Funkeln – »wenigstens habe ich jetzt meine Aufgabe.«

			Er packte mich beim Hintern und drückte ihn fest. Lachend schubste ich ihn weg und sah, dass wir auf einen Straßenmusiker zusteuerten, der mit schmelzender Stimme ein äußerst spärliches Publikum unterhielt. In der Nähe stand ein kleines Grüppchen Touristen, das sich auf Französisch unterhielt, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß ein älterer, schmuddeliger Obdachloser, der beseelt grinste.

			Während die Touristen weiterschlenderten, verlangsamten wir unsere Schritte. Das Lied war traurig, aber erfüllt von Liebe, der Sänger sehr gefühlvoll. Blake drehte mich zu sich und brachte uns Brust an Brust. Und so wiegte er uns zur Musik hin und her, die Finger mit meinen verschränkt, sein Atem in meinem Haar. Ich lehnte mich an ihn, schloss die Augen und hielt mich an seinem großen Körper fest, wie ich mich an jedem dieser magischen Momente zwischen uns festhielt.

			Durch den breiten Akzent des Sängers hatte ich Mühe, den Text zu verstehen, doch schließlich gelang es mir.

			When misfortune falls sure no man can shun it.

			I was blindfolded I’ll ne’er deny.

			Now at nights when I go to my bed of slumber,

			the thoughts of my true love run in my mind.

			Die Stimme des jungen Mannes verklang in der Nacht. Das Volkslied war schwermütig, allein sein leidenschaftlicher Gesang verlieh ihm Leichtigkeit. Wie so vieles im Leben war Schmerz nur das, was man selbst daraus machte. Und er hatte aus etwas Traurigem etwas Wunderschönes erschaffen.

			Seufzend schmiegte ich mich an Blakes Brust. Von seinem Körper ging eine wohlige Wärme aus. Sein Herzschlag war eine stete Erinnerung an seine Unterstützung, seine Liebe – eine Naturgewalt, die mich gerettet, verwandelt und geheilt hatte, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Blake hob mein Kinn, und der Schimmer in seinen Augen spiegelte die Leidenschaft in meinem Herzen wider. Seine vollen Lippen teilten sich, doch er zögerte, und uns verband ein Moment des wortlosen Verstehens.

			»Ich will dir die ganze Welt zeigen, Erica.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, auch nur eine Minute ohne dich zu sein«, flüsterte ich.

			Langsam kam er zum Stehen und strich mit der Fingerspitze über meine Lippen. Auf seinem Gesicht lag ein so tiefernster Ausdruck, dass ich kaum zu atmen wagte.

			»Und ich werde dich dazu bringen, dich noch einmal völlig neu in mich zu verlieben. Jeden Morgen und jeden Abend. In jeder Stadt und an jeder Meeresküste. Ich werde dich daran erinnern, warum du mir gehörst und warum ich schon immer dir gehört habe.«

			Bebend holte ich Luft und spürte, wie sein Versprechen mich bis in meine Seele durchdrang. Ich schluckte schwer und fand meine Stimme wieder. »Ich glaube, da bist du auf dem richtigen Weg.«

			Dann reckte ich mich ihm entgegen, bis sich unsere Lippen trafen. Anfangs sanft und gemächlich, dann inniger, bis dieser Kuss mich alles andere vergessen ließ.

			Als eine raue Stimme uns unterbrach, lösten wir uns ein Stück voneinander.

			»Na los, Kleiner, ab nach Hause und nimm sie dir, bevor sie sich’s noch mal anders überlegt.«

			Hinter uns zeigte der Mann, der sich für die Nacht in einem Hauseingang eingerichtet hatte, ein lückenhaftes Grinsen und unterstrich seinen weisen Rat mit einem Schwenk seiner kleinen Schnapsflasche.

			Ich lächelte. Als sein Blick dunkel wurde, wusste ich, dass Blake sich das nicht zweimal würde sagen lassen. 

			»Das hab ich vor«, raunte er mit samtiger Stimme und herrlich drohendem Unterton.

			Meine Haut begann zu kribbeln, während er erneut über meinen Mund herfiel, mit einem Kuss, der noch so viel mehr in Aussicht stellte.

		

	
		
			

			2. KAPITEL

			Blake

			Ich saß allein im Dunkeln und kam einfach nicht zur Ruhe. Draußen schwappte das Wasser um die Pfähle, auf denen unser Luxusbungalow über dem kristallklaren Meer schwebte. Über dem Horizont lag der Schimmer des Mondes. In ungleichmäßigen Linien rollten die Wellen heran. Dann kam der unausweichliche Aufprall von Salzwasser auf Land. Diesen Ablauf konnte ich genauso wenig aufhalten wie die Zeit selbst.

			Der meditationsartige Rhythmus des Geräuschs hätte mich beruhigen sollen, doch ich war alles andere als ruhig und von Schlaf weit entfernt. Stunden waren zu Tagen geworden, und irgendwie waren die Tage zu Wochen verschmolzen. Keinen Moment davon hatten wir verschwendet, und trotzdem befiel mich jedes Mal, wenn ich an das Ende der Flitterwochen dachte, ein ungutes Gefühl. In unserem hektischen Leben war ein Monat eine Ewigkeit, und trotzdem reichte es nicht. Schon in wenigen Tagen würden wir nach Boston zurückkehren, und das gefiel mir ganz und gar nicht. 

			Als wir vor einer Woche auf Malé gelandet waren, war die Veränderung beinahe augenblicklich spürbar gewesen. Vielleicht, weil wir es beide hatten kommen sehen. Vielleicht, weil es auf diesen Inseln nichts als friedliche Stille gab. Keine geschäftigen Stadtzentren, keine Verabredungen mit Freunden. Keine Sehenswürdigkeiten, nichts, wo man exzessiv Geld ausgeben konnte. Nur unsere Körper und ein entspanntes Schweigen zwischen uns vor der Kulisse dieses paradiesischen Fleckchens. Das Schweigen war natürlich, behaglich. Doch gleichzeitig bedrückte uns die Aussicht auf das, was uns zu Hause erwartete und dem sich noch keiner von uns wieder stellen wollte.

			Müde seufzte ich und griff nach meinem Laptop. Ich wurde einfach diese Unruhe nicht los. Mein Monitor erhellte die beinahe schwarze Nacht um mich herum.

			Im Schlafzimmer schlummerte Erica, wie ich hoffte, tief und fest. Den ganzen Abend war sie unruhig gewesen. Ich wusste nicht, ob mein innerer Aufruhr auf sie abfärbte oder wir beide von denselben Sorgen und Ängsten geplagt wurden.

			Wir hatten einander versprochen, den Stecker zu ziehen, uns zu entspannen, und dennoch saß ich hier an meinem Rechner und überlegte, wie ich sie beschützen konnte. Denn das war meine wichtigste Verantwortung als Ericas Mann. Für ihre Sicherheit zu sorgen, während wir die halbe Welt bereisten, war eine Sache. Zu Hause sah das ganz anders aus.

			Ich wollte derjenige sein, der für sie kämpfte. Für ihre Sicherheit und ihr Glück. Auch wenn Erica jung war, hatte sie schon mehr durchgestanden, als je ein Mensch erdulden müssen sollte. Ich mochte ja versuchen, zwischen ihr und mir die Oberhand zu behalten, aber nicht einen Moment hatte ich an ihrer Kraft gezweifelt. Trotzdem – ich hatte das Versprechen abgegeben, sie zu beschützen.

			Als ich meine Mails überflog, kämpfte ich gegen den Impuls an, die To-do-Liste abzuarbeiten, die sich über die vergangenen Wochen angesammelt hatte. Für diese nachtschlafende Zeit war sie deutlich zu lang. Nein, die Arbeit würde warten müssen.

			Ich rief einen neuen Tab auf und befasste mich mit den aktuellen Nachrichten. International bedeutsame Entwicklungen hatten wir an allen Orten mitbekommen, die wir besucht hatten, von Paris bis Kapstadt. Aber aus Boston war nichts darunter gewesen. Und jetzt leuchtete mir an prominenter Stelle die Titelseite des Boston Globe entgegen, dessen Schlagzeile verkündete, dass Daniel Fitzgerald als Gouverneur von Massachusetts gewählt worden war. Mit einem erdrutschartigen Sieg.

			»Pisser«, murmelte ich, bevor ich auf den Link klickte, um mehr zu erfahren.

			Ich hasste den Mann. Ich hasste es, dass er Ericas einziges verbliebenes Familienmitglied war und doch nichts als Angst und Entsetzen in ihr Leben gebracht hatte. Wenn sie vor irgendjemandem beschützt werden musste, dann vor ihm. Ich gab mir große Mühe, meine Ansichten dazu für mich zu behalten, denn wann immer die Sprache auf Daniel kam, trat ein trauriger Ausdruck in ihre Augen. Was aber wohl eher an seinem jahrelangen Desinteresse an ihr lag und der Tatsache, dass er sie immer wieder aufs Neue im Stich gelassen hatte.

			Ganz egal, was sie sagte – oder nicht sagte –, ich würde nicht zulassen, dass er noch einmal einen Keil zwischen uns trieb. Und ich würde sicherstellen, dass er sich aus unserem Leben raushielt.

			Der Artikel ging noch einmal auf die letzten Monate des Wahlkampfs ein. Den tragischen Tod seines Stiefsohns Mark – des Mannes, der Erica vor einigen Jahren vergewaltigt hatte, was nur eine Handvoll Menschen wussten. Dann die äußerst öffentliche Enthüllung, dass er eine uneheliche Tochter hatte. Erica. Und schließlich die Schießerei …

			Ich schloss die Augen, und mir drehte sich der Magen um, als ich an Ericas blutüberströmten Körper in meinen Armen zurückdachte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich Stärke gezeigt, für sie – in jenen grauenhaften Minuten, von denen ich dachte, es seien die letzten, die wir miteinander hätten.

			Sie war mein Ein und Alles. Als ihre Lider sich flatternd geschlossen hatten und die Wärme langsam aus ihrem Körper gewichen war, hatte mich eine tiefe Verzweiflung erfasst. Ich hatte geglaubt, ich hätte sie verloren. Hatte sie festgehalten, vor Zorn und Verzweiflung bebend. Alles in mir hatte gegen einen übermächtigen Schrei angekämpft, der aus mir hervorbrechen wollte. Gegen den Drang, Daniel ausfindig zu machen und meine Rache über ihn niedergehen zu lassen.

			Daniel hatte den Mann erschossen, der sie verletzt hatte, aber er würde sie niemals beschützen können. Würde ihr nur noch mehr Schmerz bereiten, weiter auf ihrem gebrochenen Herzen herumtrampeln, das sie so tapfer vor mir zu verbergen versuchte. In meiner Fantasie hatte ich tausend Varianten durchgespielt, wie ich den Mann ruinieren könnte, doch ich wusste es besser. Stattdessen stellte ich diese Pläne zurück und vertraute darauf, dass ein Mann wie er mehr als fähig dazu war, sich selbst zu ruinieren, wenn man ihm nur genug Zeit ließ.

			Wie durch ein Wunder hatte Erica überlebt. Als sie das Bewusstsein verlor, war mir, als würde mein Herz stehen bleiben. Ich lebte und atmete – und existierte doch nur am Rande des Überlebens, bis die Ärzte mir versprachen, sie würde sich wieder erholen. Und in dem Moment, als sie in ihrem Krankenhausbett die Augen geöffnet hatte, war Wärme in mein Herz geströmt, hatte meine Adern geflutet, und die Welt war wieder zu einem Ort geworden, an dem ich leben konnte. Sie war bei mir. Sicher und ganz die Meine. Doch nie wieder die Alte.

			Damals hatte ich nicht gewusst, was wir womöglich noch verloren hatten. Ich öffnete die Augen. Langsam löste ich die geballten Fäuste und versuchte, nicht daran zu denken, was ihre Verletzungen uns verwehren könnten.

			Unsanft klappte ich den Laptop zu und lehnte mich vor. Ich raufte mir das Haar. Himmel, nur fünf Minuten online, und mein Kopf lief Amok mit düsteren Gedanken. Wut über das, was verloren war, eine nagende Angst vor dem, was uns noch bevorstehen mochte.

			In der nächsten Sekunde hörte ich Ericas leise Schritte über den kühlen Marmorboden unseres Bungalows tappen. Ich wandte mich um. Der Mondschein war gerade hell genug, um in der Dunkelheit ihre Silhouette auszumachen.

			»Hey.« Sie blieb neben mir stehen, und ihr fragender Blick landete auf dem Laptop vor mir.

			»Wieso bist du denn auf?«, fragte ich.

			»Ich dachte, du wolltest nicht arbeiten, bis wir wieder zurück sind.«

			»Hab ich auch nicht.« Ich griff nach ihrer Hand und strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Versprochen.«

			Ihre Haut war warm, beinahe heiß. Das mochte bloß am tropischen Klima der Malediven liegen, doch darauf wollte ich mich nicht verlassen.

			»Alles in Ordnung?«

			Sie antwortete mit einem stummen Nicken.

			»Hast du wieder geträumt?«

			»Mir geht’s gut«, murmelte sie.

			Bei dem verzagten Ton in ihrer Stimme horchte ich auf. Hass auf die Menschen, die ihr viel zu oft den Schlaf raubten, überkam mich, und mein Magen zog sich zusammen. Instinktiv wollte ich sie an mich ziehen, die inneren Dämonen vertreiben. Doch im Nachhall der Schrecken der Nacht – die glücklicherweise in den letzten Wochen weniger geworden waren – konnte es manchmal passieren, dass sie mich mit dem Schlimmsten darunter verwechselte. Bevor ich nachhaken konnte, löste sie sich von mir und trat zurück.

			»Ich gehe kurz schwimmen. Bin gleich wieder da.«

			Sie machte sich auf den Weg zu dem Infinity-Pool, dessen Rand mit dem endlosen Ozean dahinter verschmolz. Im Gehen zog sie sich das lose Schlafshirt über den Kopf, das stellenweise klamm an ihrem Körper klebte. Ihr Höschen glitt zu Boden, und das Mondlicht streichelte ihre Kurven. Als sie ins Wasser hinabstieg, breiteten sich ihre langen blonden Haare auf der Oberfläche aus, bis sie ganz untertauchte und sich meinem Blick entzog.

			In meinem Unterleib prickelte die Lust, aber in meinem Herzen spürte ich etwas noch viel Tiefgreifenderes. Ich erhob mich und folgte ihr an den Beckenrand. Sie stand in der Mitte, das Haar vom Wasser glatt nach hinten gestrichen, die Brüste im niedrigen Wasser kaum bedeckt. Es juckte mich in den Fingern, sie zu berühren. Es war, als könnte nichts meinen steten Hunger nach ihr je wirklich befriedigen.

			»Macht’s dir was aus, wenn ich dazukomme?« Der Unterton in meiner Stimme, der ahnen ließ, dass ich mehr wollte, war kaum zu überhören.

			Sie lächelte. »Natürlich nicht.«

			Ich zog mich aus und stieg ins erfrischend kühle Wasser. Langsam ging ich auf sie zu und blieb stehen, bevor wir einander berührten. Uns trennten nur wenige Zentimeter. Am liebsten hätte ich sie an mich gerissen und ihr gezeigt, wie sehr ich sie wollte. Doch ich wartete, zügelte meine Ungeduld.

			Einen langen Moment später streckte sie die Hand nach mir aus. Federleicht krabbelten ihre Fingerspitzen an meinem Oberkörper hinauf. Sachte fing ich sie ein und drückte ihre Hand an mein rasendes Herz. All der bittersüße Schmerz, all die überströmende Liebe, die ich empfand, galten ihr allein.

			Ihre Lippen teilten sich. Nur ein einziger Schritt genügte, um die kurze Distanz zwischen uns zu überbrücken. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich streckte die Arme aus und zog sie an mich, sodass ihre Haut über meine glitt. Um uns herum breiteten sich kleine Wellen aus. Als ich ihre Hand in meinen Nacken führte, legte sie auch die andere dazu. Dann verschränkte sie die Finger ineinander und hielt mich eng an sich gedrückt. Ich spürte ihre Wärme an meiner Haut und ließ den Atem entweichen, den ich angehalten hatte, ohne es zu bemerken.

			»Erica«, flüsterte ich und drückte leicht die Lippen auf ihre. Meine Frau. Die zweiundzwanzigjährige Schönheit, die mir das Wichtigste im Leben war. Ich wollte ihr alles geben – oder, falls es mir nicht gelang, sie zumindest für das entschädigen, was andere ihr genommen hatten.

			Das hatte ich in jenem Augenblick, als ich ihr meinen Ring angesteckt und sie für immer zu der Meinen gemacht hatte, im Stillen geschworen. Ich wollte ihr den Trost und die Geborgenheit schenken, die ich nur dann fand, wenn wir einander liebten.

			Jedes Mal bedeutete mehr als das vorherige.

			Während meine Gedanken um die unermessliche Liebe kreisten, die ich für sie empfand, wurde mein Kuss inniger. Leise seufzend knabberte sie an meiner Unterlippe und sandte damit einen Schwall von Blut gen Süden. Für eine Sekunde löste ich mich von ihr, um Luft zu holen, doch sofort zog sie mich wieder an sich. Stöhnend drückte ich mich fest an ihren Leib. Ich wollte sie, jetzt und hier. Aber etwas hielt mich davon ab.

			Ich legte ihr eine Hand an die Wange und schaute ihr tief in die Augen, die mittlerweile lustvernebelt waren. Ich suchte nach der Antwort auf eine Frage, die ich ihr noch nicht hatte stellen können. Weil ich nicht den Schmerz in diesen hellblauen Tiefen sehen wollte, die dem Meer um uns herum so sehr glichen.

			Verwirrt runzelte sie leicht die Stirn. »Was ist los?«

			Meine wunderschöne Frau … Ich strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Ich will dich etwas fragen, und ich möchte, dass du mir ehrlich antwortest.«

			»Dann frag.«

			»Erica …« Ich hielt inne, und für einen Moment blieben mir die Worte im Halse stecken. »Willst du wirklich ein Baby?«

			Sie erstarrte und versuchte, den Blick zu senken, doch ich ließ es nicht zu. Ich hob ihr Kinn, sodass sie mich anschauen musste.

			»Sag es mir«, flüsterte ich. »Ich will wissen, ob das wirklich dein Wunsch ist.«

			Sie schluckte und ließ die Hände an meiner Brust hinabgleiten. »Ich will alles mir dir teilen, Blake.«

			»Das will ich auch.«

			»Ich weiß nicht, ob wir dafür schon bereit sind, aber …«

			»Aber was?«, hakte ich nach und achtete darauf, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Auf keinen Fall würde ich mir anmerken lassen, wie sehr mein Herz in Erwartung dessen, was sie mir nun eröffnete, hämmerte.

			Sie holte tief Luft. »Ich hab Angst, wenn wir jetzt noch warten … kriegen wir nie wieder eine Chance.« Sie kaute auf der Unterlippe. »Es ist noch so früh. Zu früh vielleicht. Ich weiß nicht, ob das überhaupt was für dich ist. Außerdem … will ich dich nicht enttäuschen.«

			Ich nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Das ist unmöglich. Das weißt du doch, oder?«

			Als ihr Blick zu meinem huschte, spielte die Andeutung eines Lächelns um ihre Lippen.

			In meinem Kopf wirbelten hundert zusammenhanglose Gedanken durcheinander. Über so viele Jahre hatte ich mich allein auf die Arbeit konzentriert. Bis meine Beziehung mit Erica meinen Blick auf die Dinge grundlegend veränderte. Die Frage, ob ich Vater werden wollte, hatte sich mir nie gestellt. Der Gedanke verunsicherte mich. Und doch dachte ich plötzlich: Ja. Ich wollte Erica ein Kind schenken. Ich wollte sehen, wie sich ihr Bauch mit unserem Baby darin rundete. Ich wollte diese Erfahrung machen, so überwältigend und beängstigend sie mir auch erschien.

			Aber jetzt stand alles auf der Kippe. Wann, wie, ob … Das Schlimmste daran war, dass es nicht mehr nur allein in meinen Händen lag.

			Als Hacker konnte ich in einige der ausgeklügeltsten Systeme der Welt eindringen, aber auf die Biologie ihres Körpers und den Schaden, der darin angerichtet worden war, hatte ich keinen Einfluss – und die Folgen blieben abzuwarten.

			Reichtum, Einfluss und der neueste Stand der Technik waren für mich frei verfügbar. Für all das hatte ich hart gearbeitet, und in vielerlei Hinsicht war das Ausmaß an Kontrolle, das ich dadurch über meine Welt hatte, für mich selbstverständlich. Doch jetzt lag die Frau, die ich liebte, in meinen Armen, und trotz allem waren wir dem Schicksal und den Launen der Natur ausgeliefert.

			Diese Tatsache war frustrierend und motivierend zugleich. Ich würde tun, was immer in meiner Macht stand, um uns näher zueinanderzubringen. Komme, was wolle, ich würde ihr jedes Bedürfnis, jeden Wunsch erfüllen. Bei diesem Gedanken drückte ich sie unwillkürlich fester an mich. »Ich will, was du willst. Und ich bin bereit, wenn du denkst, dass du es auch bist.«

			Um ihre Lippen spielte ein kleines Lächeln. »Wir werden nie bereit sein. Ich glaube, wir müssen einfach nur verrückt genug sein, es zu probieren.«

			Mit festem Blick schaute ich sie an. »Glaub mir, ich probiere es.«

			Ihr Atem ging schneller, und ein Schauer rieselte über meine Haut. Ausgesprochen hatte ich es nicht, aber es stimmte. Seit ihre Wunden abgeheilt waren, hatten wir jede Nacht miteinander geschlafen. Außerdem hatte sie nicht wieder angefangen, die Pille zu nehmen. Während ich sie tiefer und härter denn je nahm, hoffte ich insgeheim, dass ich ihr damit das schenken würde, von dem wir beide fürchteten, dass es uns auf immer verwehrt bleiben würde.

			Natürlich würden wir uns auch gegenseitig genügen. Ich würde nie einen anderen Menschen brauchen – nur sie in meinem Bett, in meinen Armen, an jedem Tag meines Lebens. Aber es war ihr Wunsch, und tief in meinem Inneren wollte ich es auch. 

			In ihren Augen glomm ein Hoffnungsschimmer auf und verbarg die Traurigkeit, die ich zuvor dort gesehen hatte. »Wie kannst du so viel Vertrauen ins Schicksal haben – nach allem, was wir durchgemacht haben?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich hab das Gefühl, wenn wir es nur genug wollen, dann wird es auch passieren. Vielleicht bin ich es aber auch einfach nur nicht gewohnt, ein Nein zu hören.«

			Ich drückte sie an mich und küsste sie erneut, diesmal eindringlicher. Wie ihr weicher Körper sich an mich presste, war die herrlichste Folter. Der Kuss wurde drängend, unsere Zungen rangen miteinander. Ihr Geschmack weckte meinen Hunger. Als sie mich mit dem Unterleib streifte, wurde ich hart. Ich wollte sie zu der Meinen machen, mich tief in sie versenken, wieder und wieder.

			Mit einem Stöhnen hob ich ihre Oberschenkel um meine Taille. Sie klammerte sich an mich, als ich mit ihr aus dem Pool stieg.

			Das Gefühl ihrer Beine, die fest um mich geschlungen waren, ihrer Fingerspitzen, die über meine Kopfhaut strichen, überwältigte meine Sinne. Ich sah, roch, hörte nur sie, wie schon viele Male zuvor. Zwischen unseren Küssen musste ich mich zwingen, die Augen zu öffnen, um den Weg zu dem Pavillon neben dem Pool zu finden. Behutsam ließ ich sie auf das weiße Frotteetuch sinken, das auf der Sonnenliege ausgebreitet war, und sie zog mich zu sich herunter.

			Erica

			Bebend glitten meine Finger über Blakes Schultern. Das Wasser lief über seine Haut und tropfte von seinen Haaren auf mich herab. Hinter ihm breitete sich in endlosem Dunkelblau der Nachthimmel aus. Durch den zarten Stoffbehang des Pavillons schimmerten die Sterne. Noch vor wenigen Minuten hatte ich darum gekämpft, meinem Unterbewusstsein zu entfliehen, den Szenen, die ich im Kopf immer wieder aufs Neue durchlebte. Jetzt lag ich in Blakes Armen, und alles war gut.

			Noch war ich nicht überzeugt, dass seine Frage nicht doch ein Traum gewesen war. Natürlich hatte ich mich damit beschäftigt. Jedes Mal, wenn wir uns liebten, bestand die Möglichkeit, doch ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass auch er sich ein Kind wünschte, dass er es versuchte …

			Ich presste mich an ihn, als ein Strom der Begierde durch meinen Körper rauschte. Stöhnend fiel er über meinen Mund her. Ich schmeckte die Liebe in unserem Kuss, ein süßes Aroma auf seiner Zunge, mit der er mich neckte und liebkoste. Fest spürte ich seinen Körper über meinem, mit straff gespannten Muskeln rieb er sich an mir. Hatte es je einen Moment gegeben, in dem ich ihn mehr geliebt hatte als jetzt? Ich konnte mich nicht erinnern. Das Herz schwoll mir in meiner Brust.

			»Ich liebe dich«, stieß ich atemlos hervor, als wir uns voneinander lösten. »Gott, ich will dich so sehr.«

			Er bedeckte mein Kinn mit kleinen Küssen bis zu der empfindsamen Stelle unter meinem Ohr, wo er saugte und knabberte, dass mir ein Schauer nach dem anderen über die Haut rieselte.

			»Erica«, flüsterte er an meinem Hals, »heute Nacht will ich dir ein Kind machen.«

			Mir stockte der Atem. Ich fand keine Worte. Für meine Zweifel. Meine Ängste. Er würde sie mir ohnehin ausreden. Würde sie klein und haltlos erscheinen lassen. Denn wenn er, wenn wir etwas wollten, war nichts unmöglich.

			»Das will ich auch«, antwortete ich leise.

			Mit feuchter Hand strich er mir über die Wange und hielt mich mit seinem Blick gefangen. Das Mondlicht glitzerte in den Tröpfchen auf seiner Haut. »Ich weiß, du hast Angst.«

			Auch wenn ich es nicht zugeben wollte – er hatte recht. Also nickte ich nur, ohne meine Gedanken auszusprechen. Nicht heute Nacht.

			»Die hab ich auch. Wenn wir das versuchen … Wenn wir das wirklich durchziehen wollen, dann muss ich es in deinen Augen sehen. Wenn ich mit dir Liebe mache, muss ich wissen, dass du daran glaubst.«

			»Ich will es, Blake.« Meine Stimme bebte, und mein Herz zog sich zusammen. »Mach Liebe mit mir … bitte.«

			Gierig fuhr ich mit den Händen über seine harten Brustmuskeln und den straffen Waschbrettbauch. Seine Erektion pochte an meiner Haut, heiß und fordernd. Ich umfasste ihn und massierte das samtige Fleisch bis zur Eichel. Seufzend schob er sich mit einer langsamen Bewegung zwischen meine Fingerspitzen.

			Mittlerweile war ich feucht, was offensichtlich wurde, als er sein Gewicht verlagerte, sodass sein Schaft zwischen meinen Schamlippen hindurchglitt. Er wiederholte die Bewegung und sandte kleine Elektroschocks von Lust durch meinen Kitzler, bis ich es nicht länger aushielt. Ich kippte das Becken, um ihn in mich einführen zu können. Stattdessen umfasste er seinen Penis und neckte nur mit der Eichel meinen Eingang. Ich musste ein frustriertes Stöhnen unterdrücken. Der Mann liebte es, mich zu quälen. Dann, den Blick fest auf die intime Stelle gerichtet, die uns verband, schob er sich langsam in mich.

			»Himmel, du bist so wunderschön.«

			Er packte mein Knie und hielt meine Beine gespreizt, während er weiter in mich eindrang. Ich schnappte nach Luft und genoss das Gefühl, wie er mich ausfüllte, wie mein Körper sich für ihn dehnte. Ich krallte die Fingernägel in seinen Unterarm.

			»Zu sehen, wie ich in dich gleite … ist kaum auszuhalten. Dabei würde ich jedes Mal am liebsten einfach alle Kontrolle fahren lassen.«

			Ich reckte mich ihm entgegen. »Ich will dich tief in mir.«

			Stöhnend umfasste er meine Brust, dann spürte ich seinen heißen Körper auf meinem. Die Härchen auf seiner Brust kitzelten meine Nippel, die aufgerichtet und hochempfindlich waren. Mit einem tiefen Stoß küsste er mich. Dann gab er mir genau das, worum ich gebeten hatte – wie jede Nacht, seit ich seine Frau geworden war.

			Nichts hatte sich je so richtig angefühlt.

			Ich ließ den Kopf in die Kissen sinken und zog ihn zu mir herunter, so dicht wie nur irgend möglich. In der Luft lagen nur das Rauschen der Wellen und meine Lustschreie, während er mich liebte. Ich presste die Lider zusammen und wartete auf die Woge der Lust, die mich mit fortreißen würde.

			»Erica … Sieh mich an.«

			Ich öffnete die Augen, und mein Blickfeld war ausgefüllt vom Gesicht des einzigen Mannes, den ich je geliebt hatte. Heftig atmend, die Lippen geteilt. Die Muskeln straff gespannt vor Anstrengung. Der Anblick war berauschend … atemberaubend.

			In diesem Augenblick waren wir nur allzu menschlich, umgeben vom grenzenlosen Ozean auf diesem winzigen Eiland. Nur zwei kleine Herzen, die in dieser Welt schlugen. Doch was wir wollten, schien plötzlich unermesslich groß, zu groß, um es wirklich zu begreifen. Ein Lebensfunke, so fein und zerbrechlich. Bei dieser Erkenntnis begann mein Herz zu hämmern.

			Die Energie, die zwischen uns pulsierte, wurde noch intensiver, als er mit einer Hand meine Hüfte umklammerte und die andere besitzergreifend mit meinen Fingern verschränkte. Sein eindringlicher Blick hielt mich fest, wenn ich ihm zu entgleiten drohte. Also klammerte ich mich an ihn, wo immer ich konnte. Mein Körper strebte der Erlösung entgegen, wie ein Tau, das sich immer straffer spannte.

			»Ich hab noch nie etwas mehr gewollt als dich. Nichts hatte je eine solche Macht über mich«, schwor er.

			»Ich gehöre dir.«

			»Für immer«, stieß er rau hervor und presste einen harten Kuss auf meine Lippen. Dann schob er einen Arm unter meine Hüfte und drang in einem anderen Winkel in mich ein.

			»Blake!«, flehte ich.

			Seine Miene wurde weich. Eine beinahe schmerzliche Verwundbarkeit überzog seine schönen Gesichtszüge, während er uns weiter auf jenen Himmel zutrieb, den wir nur ineinander finden konnten.

			»Jetzt, Baby. Lass dich gehen. Lass alles los, nur für mich.«

			Und von einem Moment auf den nächsten riss das Tau. Als er tief in mir war. In meinem Herzen. In meinem Körper. Unter harschen Küssen, mit brennender Haut, unsere Leiber vereint, kamen wir gemeinsam. Gemeinsam erreichten wir jenen perfekten Punkt und landeten sicher in den Armen des anderen. Das Gefühl wogte durch mich hindurch, vibrierte zwischen uns, bis wir beide still wurden.

			Ineinander verschlungen lagen wir da, umgeben von der wundervoll warmen Nachtluft. Das leise Rauschen, mit dem die Wellen auf den Strand liefen, war das einzige Geräusch neben unserem langsam ruhiger werdenden Atem.

			Blake schloss die Augen und atmete tief aus. »Gott, wie ich dich liebe.«

			Ich seufzte und gab mich dem warmen, schwerelosen Wohlbehagen hin, in seinen Armen zu liegen. Träge ließ ich die Finger über seine Haut tänzeln, während ich daran zurückdachte, was gerade zwischen uns geschehen war.

			Heute war es anders gewesen. Heute hatten wir etwas miteinander geteilt, das ich nicht benennen konnte. Hoffnung vielleicht, oder Vertrauen aufs Schicksal. Wir hatten nach einem Traum gegriffen, den nur wir miteinander erschaffen konnten, im Glauben, dass er irgendwie wahr werden würde.

			Ein Sturm von Emotionen brach über mich herein, in diesem verwundbaren postkoitalen Zustand vielleicht heftiger, als er es sonst getan hätte. Ich schloss die brennenden Augen. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, mich zu beruhigen, und wurde langsamer in meinen Liebkosungen.

			»Ich sollte mich mal sauber machen.« Ich brauchte ein paar Minuten allein, um mich wieder zu fangen. Diesen Augenblick wollte ich nicht mit meinen Tränen ruinieren.

			»Nein«, entgegnete Blake, immer noch auf mir, an mich geschmiegt, in mir. »Wir müssen meine kleinen Jungs da drin ihre Arbeit tun lassen. Bleib noch ein bisschen liegen.«

			Ich lachte leise und versuchte, nicht daran zu denken, dass das womöglich verlorene Liebesmüh war. Stattdessen strich ich ihm das Haar aus dem Gesicht. Seine Augen funkelten im Mondlicht.

			Ich schüttelte den Kopf. »Du bist ja fest entschlossen, was?«

			Zärtlich lächelte er mich an, küsste mich und verschränkte unsere Finger ineinander. »Oh Erica, du hast ja keine Ahnung.«

			»Ach, ich denke schon.« Ich bog mich ihm entgegen. Ich wusste sehr gut, wie entschlossen er sein konnte. So entschlossen, dass seit meiner Bekanntschaft mit diesem Mann meine Nächte lang waren und der Morgen immer zu früh kam.

			Er brummte, und seine Augen verdunkelten sich aufs Neue. »Du machst mich schon wieder hart.«

			Mit den Zehenspitzen fuhr ich seine Waden aufwärts, bis meine Fersen an die muskelbepackte Rückseite seiner Oberschenkel stießen. Ich drückte das Becken in die Höhe und nahm ihn wieder voll in mich auf. Seine Erektion war kein bisschen geschrumpft, seit er gekommen war. Wie zum Beweis begegnete er meiner Bewegung mit einem leichten Stoß. Ich zog mich um ihn zusammen und genoss erneut die herrliche Reibung.

			»Dann lass es uns noch mal versuchen«, wisperte ich.

		

	
		
			

			3. KAPITEL

			Erica

			Die Flitterwochen waren eine Flucht gewesen. Eine wundervolle, dekadente Flucht. Doch eine Woche später rief uns das reale Leben zurück in die Heimat, fort von dem letzten Ziel unserer Reise, einer Insel, auf der wir uns schon wie zu Hause gefühlt hatten.

			Als wir sonnengebräunt und erholt in Boston landeten, verdeckten dünne graue Wolken die Sonne, und der nahende Winter war bereits zu spüren. Ich schauderte, als eine kalte Bö über das Rollfeld fegte. Eine unliebsame Erinnerung an das unausweichliche Voranschreiten der Zeit.

			Ein Stück weit entfernt sah ich einen schwarzen Escalade parken. Als wir uns ihm näherten, kam ein hochgewachsener, massiger Mann um die Motorhaube herum. Ganz in Schwarz gekleidet war er eine Furcht einflößende Gestalt – allerdings eine, die ich gut kannte.

			»Clay!« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um das Tier von einem Mann zu umarmen, das es sich über die letzten paar Monate zur Aufgabe gemacht hatte, uns zu beschützen. »Sie haben uns gefehlt.«

			Das entlockte ihm ein verlegenes Lächeln. »Wie war Ihr Urlaub?«

			»Unglaublich, aber wir freuen uns tatsächlich darüber, wieder hier zu sein.« Irgendwann wurde man immer aus dem Paradies geworfen. 

			»Schön, dass Sie wieder bei uns sind.« Er schaute zu Blake. »Nach Hause?«

			Blake nickte knapp. »Nach Hause.«

			Mit Clay am Steuer fuhren wir gen Norden und ließen die Skyline der City hinter uns. Der Highway wich den einspurigen Straßen, die sich an der Küste entlang durch die kleineren Ortschaften wanden. Ich blickte aus dem Fenster. Der stetig fließende Verkehr, die Straßenschilder, die Reihen der Strandhäuser mit Blick auf das tiefe blaue Meer – das alles war mir nach der langen Abwesenheit vertraut und doch irgendwie fremd. Genauso wie unser Ziel, ein Haus, das wir erst noch zu unserem Heim machen mussten.

			In einigen Vorgärten, die wir passierten, standen immer noch Wahlkampfschilder, darunter auch welche mit dem Namen Fitzgerald mit dem dazugehörigen Slogan. Daniel war so ziemlich der Letzte, von dem ich am ersten Tag meiner Rückkehr empfangen werden wollte, doch er war überall. 

			Nachdem ich jahrelang keine Ahnung gehabt hatte, wer mein leiblicher Vater war, hatte ich ein altes Foto von meiner Mutter und Daniel gefunden. Ich wusste noch genau, wie nervös ich vor unserem ersten Treffen gewesen war. In einer Mischung aus Furcht und Hoffnung hatte ich ihm an seinem Schreibtisch gegenübergesessen. Doch als ich dann den Mann hinter dem teuren Anzug, dem Luxusbüro und der politischen Maschinerie kennenlernte, begriff ich, dass meine Furcht berechtigt gewesen war. Gleichzeitig verspürte ich jetzt, als ich seinen Namen sah und mir sein Gesicht ins Gedächtnis rief, Enttäuschung und sogar Zorn. Nach all den Jahren hatte ich mehr erwartet. Hatte mir so viel mehr erhofft. Ich bekam einen Kloß im Hals, und plötzlich hätte ich am liebsten sämtliche Schilder aus den Vorgärten gerupft.

			Blake ergriff meine Hand. »Woran denkst an?«

			Ausdruckslos starrte ich nach vorn. »Nichts.« Nichts, worüber er reden wollte. Ich hasste Daniel nicht, auch wenn ich allen Grund dazu hatte. Aber Blake hasste ihn, das wusste ich. Er würde meinen Zorn verstehen, aber mich bei Blake auszuheulen, würde mich meinem Seelenfrieden kein Stück näher bringen.

			»Er hat übrigens gewonnen«, murmelte er.

			Daniel hatte also gewonnen. Ich stellte mir all den Pomp und Glanz vor, die wehenden Fahnen und diverse Symbole des Patriotismus, den falschen Stolz. Und dann dachte ich an die Finsternis hinter den Feierlichkeiten, wo sich all die Dinge verbargen, die er getan hatte, um sich den Sieg zu holen.

			Ich war mir nicht sicher, was ich von der ganzen Sache halten sollte. Was konnte ich schon dazu sagen? Schön für ihn? So ein Pech?

			Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend, während ich grübelte, ob ich Daniels Sieg bedauern oder feiern sollte.

			Clay stellte unser Gepäck im Foyer ab und versprach, uns am nächsten Morgen abzuholen. Dann schleppten wir uns nach oben ins Schlafzimmer, wo wir schnell erschöpft einschliefen.

			Als ich aufwachte, war der Morgenhimmel klar und das Bett neben mir leer. Der Zettel auf Blakes Kopfkissen informierte mich, dass er schon früher zur Arbeit gefahren war. Stöhnend zog ich in Erwägung, noch etwas weiterzuschlafen, doch dann trieb mich die Aussicht, Alli und den Rest des Teams im neuen Büro wiederzusehen, aus dem Bett. Ich ließ mir Zeit beim Fertigmachen und schaltete die Nachrichten ein, damit ich nicht in Versuchung geriet, wieder unter die Decke zu kriechen, wo ich problemlos weitere acht Stunden hätte schlafen können. Als ich mir Kaffee einschenkte, hörte ich Daniels Namen und hielt inne. Der Nachrichtensprecher fasste gerade zusammen, was bei der Wahl vergangene Woche geschehen war.

			Ich hatte zwar seit Monaten nicht mehr mit Daniel gesprochen, aber oft genug an ihn gedacht. Unsere Wege hatten sich getrennt. Nun ja, er hatte beschlossen, sich aus meinem Leben zurückzuziehen. Zum Glück? Vielleicht. Manchmal fragte ich mich, was er sagen würde, wenn ich wieder den Kontakt mit ihm suchte. Würde er darauf bestehen, Abstand zu halten?

			Vielleicht war es ihm auch egal, jetzt, da er die Gouverneurswahl gewonnen hatte. Darauf hatte er sein Leben lang hingearbeitet, schon bevor er sich in meine Mutter verliebt hatte. Dagegen war ich sicher völlig unbedeutend.

			Entschlossen schaltete ich den Fernseher aus. Darauf würde ich keinen Gedanken mehr verwenden. Trotz des schlimmen Jetlags und der Trauer über das Ende unserer wunderbaren Flitterwochen freute ich mich darauf, mich endlich wieder seit dem Verkauf der Firma in die Arbeit stürzen zu können.

			Als die Wirkung des Koffeins einsetzte, machte ich mich auf den Weg. Clay fuhr mich in die Stadt und setzte mich vor dem Mocha ab, dem Café ganz in der Nähe meiner ehemaligen Büroräume. Seit Blakes Ex Sophia meine beste Freundin gefeuert hatte und ich gegangen war, hatte ich mich hier nicht mehr blicken lassen, aber ich konnte nicht ewig wegbleiben. Vor der Tür blieb ich stehen und blickte mich um, halb damit rechnend, Sophia zu entdecken, aber ich erkannte niemanden.

			Als ich eintrat, bediente Simone gerade an einem Tisch einen Gast. Da mein Stammplatz unbesetzt war, ließ ich mich dort nieder. Kurz darauf summte mein Telefon, und ich las eine Nachricht von Marie, die mich willkommen hieß. Ich schrieb zurück und ließ unverbindlich anklingen, wir könnten uns nächste Woche einmal treffen. Natürlich wusste ich, dass sie alles über die Flitterwochen würde hören wollen, und ich konnte es kaum erwarten, ihr davon zu erzählen. Sie hatte mir mehr gefehlt, als sie ahnte.

			Mit weit aufgerissenen Augen kam Simone zu mir. »Heilige Scheiße, wer sind Sie, und was machen Sie hier in meinem Café?«

			Ich lachte. »Ich wollte mir meinen Schuss Koffein abholen. Und dich sehen natürlich.«

			»Das will ich aber auch hoffen.« Sie schob sich auf den Hocker mir gegenüber. »Also, was gibt’s? Ich hab dich seit der Hochzeit nicht mehr gesehen.«

			»Noch nicht wirklich was Neues. Heute will ich mal sehen, was sie auf der Arbeit so getrieben haben. Wie ist es mit dir?«

			»Hier ist alles beim Alten«, erklärte sie und wies mit einer Handbewegung auf das geschäftige kleine Café.

			»Wie sind die neuen Nachbarn so?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen. Ich wappnete mich gegen eine Antwort, die wehtun würde. Ob gute oder schlechte Neuigkeiten, alles wäre Salz auf meine Wunden.

			Simone zuckte die Achseln. »Nach dem, was ich so mitkriege, ist der Big Boss Perry bloß ein, zwei Mal im Monat da. Das Weibsstück hab ich noch gar nicht gesehen. Sie haben ein paar neue Programmierer eingestellt, aber darüber kann ich mich nicht beschweren. Die sind hervorragende koffeinabhängige Kunden geworden.«

			»Dann läuft der Laden wohl noch.« Wie gern hätte ich mich ungerührt gegeben, aber die Niedergeschlagenheit in meiner Stimme war nicht zu überhören.

			»Sieht ganz danach aus. Aber ich bin froh, dass James da nicht geblieben ist. Mit der alten Crew ist er deutlich glücklicher.«

			James war der Letzte gewesen, der nach dem Eigentümerwechsel abgesprungen war. Nach dem, was ich zuletzt gehört hatte, war Clozpin gehackt worden. Dabei waren kompromittierende Informationen über Isaac und Sophia an die Öffentlichkeit geraten, die das Ende für das Unternehmen hätten bedeuten können. Offenbar hatten sie sich davon erholt und weitergemacht. Vielleicht war es an der Zeit, dass ich dasselbe tat.

			»Was ist das?«, fragte ich und deutete auf das kunstvoll gezeichnete Herz, das in frischer schwarzer Tinte auf der Innenseite von Simones Unterarm prangte.

			»Ach, nur ein neues Tattoo.« Sie strich über einen der feinen Schnörkel, die sich um ein schwarzes Schlüsselloch in der Mitte des Herzens rankten.

			»Sehr hübsch. Tolle Details.«

			Ihre Wangen röteten sich. »James hat es entworfen. Er ist ein unglaublicher Künstler. Er hat sich auch eins machen lassen. Einen Schlüssel.«

			Ich machte große Augen, als mir die Bedeutung der beiden Symbole aufging. »Wow. Du weißt schon, dass das permanent ist, oder?«

			Sie lachte. »Na ja, das soll es ja auch sein. Das ist doch der Sinn und Zweck des Ganzen.«

			»Ich freu mich so für euch zwei.« Nach allem, was ich mit James durchgemacht hatte, war ich unglaublich dankbar, dass Simone und er sich gefunden hatten, und ich hoffte, dass sie zusammen genauso glücklich wurden wie Blake und ich.

			Ihr Blick wurde weich, als sie das Bild mit den Fingerspitzen nachfuhr. »Als wir uns kennenlernten, hatte ich echt keine Ahnung, ob wir überhaupt eine Zukunft haben würden. Aber das zwischen uns ist wirklich was Ernstes – selbst wenn uns jemals irgendwas auseinanderbringen sollte, will ich eine Erinnerung daran haben.«

			»Er hat ein Riesenglück mit dir, Simone.«

			Sie seufzte auf und klang so hoffnungslos verliebt, wie ich mich oft fühlte.

			»Er hat eine Menge hinter sich. So viel, dass er dir wahrscheinlich nie davon erzählt hat, Erica. Aber ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Mann getroffen, der mir so sein Herz geöffnet hat wie er. Im Grunde … In dem Moment, als wir aufgehört haben so zu tun, als wären wir nur Freunde, konnte uns nichts mehr trennen. Keine Spielchen, keine Lügen. Das sind einfach nur wir zwei.«

			Ich musste schlucken. »Himmel, du bringst mich gleich zum Heulen. Lass den Scheiß.«

			Lächelnd blinzelte sie etwas weg, das ebenfalls ganz nach Freudentränen aussah. Sie rutschte von ihrem Hocker und kam um den Tisch herum, um mich zu umarmen.

			»Du hast mir gefehlt«, sagte ich, und bei diesen Worten drohte ich nun wirklich in Tränen auszubrechen. Meine luxuriöse Flucht mit Blake war wunderschön gewesen, aber ich hatte meine Freunde vermisst. Mehr, als mir bis eben klar gewesen war.

			Simone drückte mich. »Du hast mir auch gefehlt. Du mit deinem ganzen verfluchten Drama.«

			Ich lachte, als sie sich von mir löste. »Tut mir leid.«

			»Keine Sorge. Das verleiht meinem langweiligen Leben zwischen Kaffee und Kuchen wenigstens ein bisschen Würze. Aber anschießen lässt du dich nicht noch mal, okay? Ich brauch dich schon lebendig. Ist schlecht fürs Geschäft, wenn du hier nicht regelmäßig auftauchst, um deine Sucht zu befriedigen.«

			Ich wischte mir mit den Fingerknöcheln unter den Wimpern entlang, um die letzten feuchten Spuren meines kleinen Ausbruchs zu beseitigen. »Ich tu, was ich kann.«

			Sie strich mir über den Arm. »Das will ich auch hoffen. Also gut, ich muss mal wieder an die Arbeit.«

			»Ich auch. Es gibt so viel nachzuholen.«

			»Das glaub ich sofort. Hey, tu mir einen Gefallen: Gib James einen Klaps auf den Po und richte ihm aus, der kommt von mir.«

			Ich verdrehte die Augen und grinste. »Die Ehre überlass ich dir persönlich, Simone.«

			Lachend winkte sie mir zum Abschied.

			Zu Fuß ging ich ein paar Blocks weiter zu dem neuen Büro in dem Gebäude, in dem Blake und ich nun beide arbeiteten. Ich nahm die Treppe in den zweiten Stock und hielt einen Moment vor der Tür aus satiniertem Glas inne, auf der »E. Landon, Inc.« zu lesen stand. Still lächelte ich in mich hinein.

			Mrs Erica Landon. Der Klang gefiel mir. Ich hatte nichts dagegen gehabt, Blakes Namen anzunehmen, zumal er keinerlei Versuch unternommen hatte, meine neue Firma in seinen Konzern zu holen. Und zu einem Zeitpunkt, an dem meine Hoffnungen am Boden zerstört gewesen waren, hatte er mir dieses Büro organisiert, damit ich dort eine neue Aufgabe fand.

			Entschlossen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und dieses neue Kapitel meines Lebens zu beginnen, öffnete ich die Tür. Drinnen saß das Team – eine Mischung aus alten und neuen Wegbegleitern – an den Schreibtischen und arbeitete.

			Alli quietschte laut, als sie mich entdeckte. »Du bist wieder da!« Sofort stürmte sie zu mir und schloss mich fest in die Arme. »Und so braun!«

			Lachend löste ich mich von ihr. »Soll vorkommen, wenn man eine Woche auf einer Südseeinsel verbringt.«

			»Ich bin unfassbar neidisch. Aber was machst du denn schon hier? Ich dachte, ihr nehmt euch erst mal ein paar Tage, um euch wieder einzuleben.«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich konnte es nicht mehr abwarten.«

			Als Erstes wandte ich mich an Geoff und Sid, die ihre Plätze ganz in der Nähe hatten.

			»Wie läuft es denn so? Was hab ich verpasst?«, fragte ich.

			In Geoffs Augen trat ein Leuchten. »Jede Menge. Wo sollen wir anfangen?«

			»Wo immer du willst. Bring mich auf den neuesten Stand.« Ich spürte eine vertraute Erregung. Das war meine Welt: Wirtschaftssprache und aufregende Hightechprojekte.

			Sid erhob sich und lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Wir haben zwei neue Apps für dich zum Testen.«

			»Klasse.«

			»Hallo, Fremde«, erklang hinter mir eine tiefe Stimme. James war zur Tür hereingekommen. Das zerzauste schwarze Haar passte zu seinem langen schwarzen T-Shirt und den Jeans. Er beugte sich vor und gab mir einen Wangenkuss. »Freut mich, dass du uns mal wieder beehrst.«

			»Na ja, ich kann schließlich nicht ewig wegbleiben. Außerdem wüsste ich wahrscheinlich ohnehin nichts mit mir anzufangen, wenn ihr mich nicht auf Trab haltet.«

			»Glück steht dir gut«, bemerkte er und gab mir einen spielerischen Stups auf die Nasenspitze.

			Seine tiefblauen Augen schienen wie immer bis auf den Grund meiner Seele zu blicken. Aus meiner Freundschaft zu James war etwas weit Bedeutenderes geworden, als ich hätte ahnen können, als ich ihn für das ursprüngliche Clozpin-Team angeheuert hatte. Unser kurzes Techtelmechtel war ein Fehler gewesen, aber ich war froh, dass wir uns heute trotzdem noch so nahe waren.

			»Danke«, erwiderte ich und gab ihm einen kleinen Schubs. »Dir aber auch.«

			Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zeigte dabei die Unterseite seines Arms mit der frischen Tätowierung, die Simones ergänzte – ein reich verzierter alter Schlüssel in Schwarz und Weiß.

			»Nettes Tattoo.« Ich zwinkerte ihm zu.

			»Danke.« Sein schiefes Lächeln erstrahlte zu einem breiten Grinsen. Mit dem Kinn wies er in den hinteren Teil des Raums. »Na los, halten wir ein Meeting in deinem schicken neuen Büro ab. Wir können es kaum erwarten, es endlich einzuweihen.«

			»Na klar.«

			Den Rest des Vormittags verbrachten wir zu fünft damit, die erreichten Fortschritte durchzugehen. Geoff, der die Präsentation übernahm, war der kluge Kopf hinter dem Unternehmen für technologische Accessoires, für dessen Finanzierung ich mich vor einigen Monaten entschieden hatte. Er übernahm die Präsentation. Wohl wahr, in meiner Abwesenheit hatte das Team eine Menge vorangebracht, aber es gab noch immer Lücken zu schließen und Verbesserungen zu machen, bevor wir die Apps auf den Markt bringen konnten. Und so verrannen die Stunden, während ich mich in die Details vertiefte.

			Als wir schließlich eine Mittagspause einlegten, räumte ich ein wenig ziellos in meinem Büro herum. Noch hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mich hier einzuleben. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich wieder das Gefühl, wahrhaftig das zu tun, wozu ich bestimmt war. Ich war zurück und mehr denn je bereit, mich wieder in die Arbeit zu stürzen.

			»Freust du dich, wieder hier zu sein?«

			Ich drehte mich auf meinem Schreibtischstuhl herum und sah Alli am Türrahmen lehnen.

			»Ja«, gab ich zu.

			»Wir freuen uns auch, dass du zurück bist. Genau wie die Familie übrigens. Catherine und Greg veranstalten heute Abend ein Willkommensessen für euch zwei.«

			»Das ist aber lieb.«

			Um Allis Mundwinkel zuckte es, und sie zwirbelte eine Strähne ihres geglätteten braunen Haars zwischen den Fingern.

			»Was ist los? Du siehst aus, als würdest du mir was erzählen wollen.«

			»Nun ja, da wird heute Abend noch jemand mit am Tisch sitzen.«

			»Ach ja? Und wer?«

			Sie ließ sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und senkte die Stimme. »Weißt du noch, dieser heiße Barkeeper aus dem Club? Der, den du mit diesen miesen Shots zu Sophia zurückgeschickt hast?«

			»Vage.« Es war lange her und ich an dem Abend leicht angetrunken. An Sophias kurzen Auftritt bei meinem Junggesellinnenabschied konnte ich mich allerdings sehr gut erinnern.

			»Das ist Fionas Neuer.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Wow. Der?«

			»Die beiden sind wohl schon seit einer Weile zusammen, aber jetzt will sie ihn der Familie vorstellen.«

			»Das ist ein großer Schritt.« In Anbetracht der Tatsache, dass ich noch keinen Freund von Fiona kennengelernt oder auch nur gesehen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, wie ihr neuer Beau wohl in Empfang genommen werden würde. Andererseits war ihre Familie auch mir gegenüber ausnehmend herzlich und freundlich gewesen.

			»Ja, oder? Ich kann’s kaum erwarten, wie das ausgeht.«

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Ich hab das Gefühl, ich hab unheimlich viel verpasst.«

			»Das ist nun mal so, wenn man das Land verlässt und wochenlang seine Mails nicht liest.«

			»Da sagst du was. Ich brauche bestimmt einen Monat, um das alles durchzusehen. Aber das nehme ich gern in Kauf.«

			Ich dachte zurück an all die wunderbaren Dinge, die Blake und ich in unseren Flitterwochen erlebt hatten. Gern hätte ich Alli von unserem Gespräch übers Kinderkriegen erzählt, aber noch war ich nicht so weit, über meine Hoffnungen und Ängste zu reden. Außerdem wusste ich, dass sie für mich da sein würde, wenn ich sie brauchte, ganz egal, was geschähe.

			»Vielleicht kannst du mir ja beim Mittagessen mehr erzählen«, schlug sie vor.

			»Na klar.« Ich sah Alli am Saum ihres Oberteils herumfingern. »Was ist los?«

			»Äh, ach …«

			»Alli …«

			»Du bist doch gerade erst zurückgekommen. Ich will dich nicht gleich überfallen.«

			»Nach so langer Zeit habe ich doch schon damit gerechnet, als ich heute zur Arbeit kam. Also, schieß los.«

			Ihre hübschen braunen Augen verloren ein wenig von ihrem Glanz. »Es ist wegen Max.«

			Stumm wartete ich, dass sie weiterredete.

			»Mittlerweile haben sie das Urteil verkündet … wegen der Nötigung.«

			»Oh.« Das Gerichtsverfahren hatte ich völlig verdrängt. Ich hatte meine Aussage gemacht, vor Monaten schon, jetzt konnte ich nur noch auf Gerechtigkeit hoffen. »Und, wie lautet das Urteil?«

			»Sie haben ihn für schuldig befunden.«

			»Wow. Mir war nicht klar, wie gut es sich anfühlen würde, diese Worte zu hören.«

			Erleichterung strömte durch mich hindurch, in die sich jedoch rasch andere Emotionen mischten, wie immer, wenn es um Max ging. Wut und Unbehagen, dass so viele Leute in unseren Kreisen wussten, in was für eine verwundbare Position er mich gebracht hatte. Sogar ein winziger Hauch von Schuldgefühlen, dass Max wegen mir nun Strafe drohte. Sein Leben würde nie mehr dasselbe sein. Und doch, rief ich mir in Erinnerung, hatte ich nichts getan, um seinen Angriff zu provozieren. Er hatte mir K. o.-Tropfen untergejubelt und mich allein in die Ecke getrieben. Wäre Blake nicht eingeschritten, hätte er mich vergewaltigt. Davon war ich überzeugt. 

			»Er hat zweieinhalb Jahre bekommen.«

			Mir wurde die Kehle eng, und ich schloss die Augen. Mein Körper reagierte auf die Nachricht, bevor mein Kopf sie wirklich begriffen hatte. Einen Moment später fand ich meine Stimme wieder. »Das ist die Hälfte der Höchststrafe.«

			»Ich weiß«, sagte sie leise.

			Ich nickte langsam und rückte die Papiere auf meinem Schreibtisch zurecht, die bereits penibel geordnet waren. »Tja, so viel zum Thema Gerechtigkeit.«

			»Wenigstens kommt er hinter Gitter. Auch wenn es nicht so lange ist, wie er es verdient hätte.«

			Max würde seine Freiheit verlieren, zumindest für eine Weile. Ein kleiner Sieg, den ich gern gefeiert hätte, aber ein Teil von mir bezweifelte, dass er genug büßte.

			Blake

			»Oh, ihr habt mir gefehlt!«

			Freudig klatschte meine Mutter in die Hände. Ich bückte mich, damit sie mich in die Arme ziehen konnte. Man hätte meinen können, ich wäre gerade aus dem Krieg zurückgekehrt. Doch wie könnte ich ihr wegen einem Zuviel an Liebe böse sein? So war sie eben. Trotzdem war ich dankbar, als sie sich nun auf Erica stürzte. Als die beiden einander in den Armen wiegten, war auch der kurzzeitige Zweifel, ob es gut gewesen war, ein Haus gleich in der Nähe meiner Eltern zu kaufen, verflogen. 

			Erica verdiente eine Familie, und eine bessere als meine hätte ich mir nicht wünschen können. Auch wenn ich sie nicht immer zu schätzen gewusst hatte – was sich mit Erica an meiner Seite geändert hatte.

			Meine Mutter musterte uns kritisch von oben bis unten. »Erica, du siehst besser denn je aus. Also wirklich. Diese ganze Reiserei muss deiner Seele gutgetan haben.«

			Erica schaute zu mir auf. »Ich glaube, das hat sie.«

			Als meine Mutter lächelte, erschienen kleine Fältchen in ihren Augenwinkeln. Sie war eine attraktive Frau, mit einer Energie, die ansteckend war, vor allem im Zusammenspiel mit meinem Vater. Jetzt kam auch er zu uns, angetan mit seiner Lieblingsschürze. Seit er in den Ruhestand gegangen war, hatte er stolz den Posten des Küchenchefs der Familie übernommen. Früher war die entspannte Art des Umgangs zwischen meinen Eltern für mich völlig selbstverständlich gewesen, doch jetzt sah ich darin viele Parallelen zu meiner Beziehung mit Erica. Ich sah eine Zukunft mit einer Frau, mit der ich alt werden wollte.

			Dad gab mir einen Klaps auf den Arm und drückte Erica. »Wie geht’s unseren Turteltäubchen?«

			»Uns geht’s super, Dad.«

			Mit dem Kinn deutete er in Richtung Esszimmer, wo meine Schwester Fiona neben einem Fremden saß. »Ihr kommt gerade recht, um den Neuen kennenzulernen.«

			»Oh! Ja, ich muss euch unbedingt Parker vorstellen.« In der nächsten Sekunde schleifte Catherine uns schon nach drüben und stellte uns dem offensichtlichen Ehrengast vor.

			Er stand auf. »Blake, freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Gleichfalls.«

			Wir reichten einander die Hand, und Erica und ich setzten uns den beiden gegenüber. Ich musterte den Mann, dessen Arm auf der Stuhllehne meiner Schwester lag, abschätzend. Parker schien etwa in meinem Alter zu sein, etwas jünger vielleicht. Dunkelblondes Haar mit stylisher Frisur. Er war leger gekleidet, in Jeans und Hemd. Keine teuren Klamotten, aber es wirkte, als hätte er ein angemessenes Maß an Zeit für sein Erscheinungsbild aufgewendet.

			Locker verschränkten Fiona und er die Finger ineinander, als meine Mutter Dads berühmten Hackbraten auftischte. Normalerweise hätte ich mich etwas mehr über eine selbst gekochte Mahlzeit und das Wiedersehen mit meiner Familie gefreut, aber Parker war eine ziemliche Ablenkung. Als er sich zur Seite wandte und Fiona etwas ins Ohr flüsterte, lehnte sie sich verschmitzt lächelnd gegen ihn.

			Ich räusperte mich laut. »Und, wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«

			Fionas Augen weiteten sich. Zugegeben, die Frage war nicht sehr taktvoll, aber ich wollte unbedingt mehr erfahren über diesen Fremden, der ihr wichtig genug war, um ihn der Familie vorzustellen. Außerdem wollte ich, dass er aufhörte, sie am Esstisch zu betatschen.

			»Äh«, setzte Fiona an.

			»Wir sind uns beim Junggesellinnenabschied deiner Frau begegnet«, erklärte Parker, ohne den Blick von Fiona zu lassen. 

			»Ach, tatsächlich?« An dem Abend war ich nicht besonders begeistert davon gewesen, Erica in dem äußerst engen, äußerst kurzen Kleid losziehen zu lassen – aber dass sich jemand an Fiona heranmachen könnte, daran hatte ich naiverweise überhaupt nicht gedacht. Reflexhaft presste ich die Zähne zusammen bei der Vorstellung, wie Parker oder sonst irgendjemand sich an meine angetrunkene Schwester ranwarf.

			»Er hat an dem Abend als Barkeeper gearbeitet und nach meiner Nummer gefragt, bevor wir gegangen sind«, führte Fiona in leichtem, freundlichem Ton aus.

			Das klang schon besser. Ich entspannte mich ein wenig. In erster Linie war Fiona meine Schwester, aber sie kümmerte sich auch um meine Immobilien und hatte sich als stets konzentrierte und bestens informierte Geschäftspartnerin erwiesen. Ich war es nicht gewohnt, sie abgelenkt zu sehen, und auch wenn ich sie als großer Bruder immer beschützen würde, hatte sie mir bisher nicht viel Gelegenheit dazu gegeben. Vielleicht, weil unser Bruder Heath so lange so viel Aufmerksamkeit gebraucht hatte. Jetzt saß ihr neuer Auserwählter mir direkt gegenüber und schien sich nicht halb so unbehaglich zu fühlen, wie ich es mir in Anbetracht der Tatsache, dass er höchstwahrscheinlich mit meiner Schwester schlief, gewünscht hätte.

			»Das ist also dein Beruf? Barkeeper?« Eigentlich war ich kein Snob, aber aus irgendeinem Grund konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, ihn auf seinen Platz zu verweisen.

			»Blake …«, warnte Fiona mich mit gesenkter Stimme.

			»Ich studiere«, erklärte Parker und begegnete meinem Starren geradeheraus. »Mit der Arbeit im Club finanziere ich mir das Studium. Meine Eltern geben mir nichts dazu, also muss ich selbst sehen, wie ich klarkomme.«

			An dieser Stelle schaltete sich mein Vater ein. »Das ist sehr lobenswert, Parker. Nichts ist besser, als sich seine Erfolge selbst zu erarbeiten. Harte Arbeit ist auch uns nicht fremd, stimmt’s, Blake?«

			»Mir jedenfalls nicht«, antwortete ich. »Von Heath kann ich das natürlich nicht behaupten.«

			Heath zeigte mir lächelnd den Mittelfinger, was unsere Mutter zum Glück nicht mitbekam. Wir kicherten, und für den Augenblick war die Spannung gebrochen. Dads Wink war angekommen. Durch meinen Reichtum hatten sich unsere Lebensumstände geändert, aber ich stammte immer noch aus einer anständigen Arbeiterfamilie. Vielleicht würde ich Parker gegenüber ein Auge zudrücken – im Zweifel für den Angeklagten –, aber erst, wenn ich mehr über ihn wusste.

			»Erica, erzählst du uns von dem neuen Projekt, an dem ihr arbeitet?«, bat meine Mutter. »Greg und ich sind schon so gespannt, wir wollen alles darüber wissen.«

			Offenbar war ich der Einzige, der den Neuen ins Kreuzverhör nehmen wollte, also überließ ich das Gespräch Erica und Alli, die von ihrer Arbeit berichteten.

			Im weiteren Verlauf des Abendessens machte Parker entspannt Small Talk mit meinen Eltern und den anderen. Wenn meine Fragen ihn aus dem Konzept gebracht hatten, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Erica neben mir rührte ihr Essen kaum an. Ihre Gabel glitt durch das Kartoffelpüree.

			»Alles in Ordnung, Süße?«

			Mit einem kleinen Lächeln schaute sie zu mir auf. »Mir geht’s gut. Ich glaube, ich bin bloß kaputt. War ein langer erster Arbeitstag.«

			Auch ich merkte jetzt, wie erschöpft ich war. Kaum wieder in der Heimat, hatten wir sofort mit voller Kraft losgelegt. Das konnte nicht gut sein. »Willst du rübergehen und dich ausruhen?«

			Sie schloss die Augen und atmete schwer aus. »Ja, ich glaube schon. Tut mir leid, Greg. Das Essen war köstlich. Kann ich mir was davon mitnehmen?«

			Sofort sprang meine Mutter auf. »Aber natürlich! Warte, ich mache dir einen Teller fertig.«

			Als Erica sich erhob, sprang ich ebenfalls auf. »Ich bring dich noch nach Hause«, sagte ich.

			»Ach, das musst du doch nicht.«

			Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, wobei ich ihre Wange mit den Fingerknöcheln streifte. »Mir wäre aber wohler dabei.«

			Sie legte mir eine Hand auf die Brust und lächelte. »Mir geht’s gut. Genieß den Abend mit deiner Familie. Wir sehen uns, wenn du nach Hause kommst. Lass dir ruhig Zeit.«

			Ich legte die Hand auf ihre und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Diamantringe. Verflucht, ich hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen. Sie hier mit meiner Familie zu teilen, war nicht dasselbe. Ich war süchtig danach geworden, sie ganz für mich allein zu haben. Nach einem Monat Abwesenheit wartete viel Arbeit auf mich – und trotzdem hatte ich bereits mehrfach mit dem Gedanken gespielt, so bald wie möglich wieder mit ihr zu verschwinden.

			Widerstrebend gab ich mich geschlagen. »Na gut, aber ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst.«

			»Ich komm schon zurecht.« Sie drückte mir einen leichten Kuss auf die Lippen und ließ uns allein.

			Als alle aufgegessen hatten und meine Eltern damit beschäftigt waren, die Reste wegzuräumen, fanden Heath, Parker und ich uns zu dritt am Tisch wieder.

			»Und, wie ist das Leben als Ehemann so?«, fragte Heath und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			»Nicht schlecht.« Ich griff nach meinem Bier und hob die Flasche an die Lippen. Der letzte Monat war die schönste Zeit meines Lebens gewesen, und ich freute mich bereits auf mehr. 

			»Scheiße, ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du verheiratet bist.«

			Ich hob die Hand und musterte den schmalen Platinring, für den ich mich entschieden hatte. »Glaub’s ruhig.«

			Parker räusperte sich. »Wie ist es denn mit euch, Heath? Haben du und Alli vor, in nächster Zeit vor den Altar zu treten?«

			Heath zog die Brauen hoch und lachte kurz auf. »Ich weiß nicht so recht, ob dich das schon was angeht.«

			Gelassen zuckte Parker die Achseln. »Hat mich bloß interessiert. Ich bin neu hier. Ich meine, wenn man den richtigen Menschen findet …« Er schaute an uns vorbei ins Wohnzimmer, wo Alli und Fiona sich auf dem Sofa unterhielten.

			Ich richtete mich auf und spürte meine Armmuskeln zucken. Am liebsten hätte ich Parker eine runtergehauen. »Du bist gerade mal einen Monat mit meiner Schwester zusammen.«

			Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Eher drei – nicht dass ich zählen würde oder so.«

			Lachend schüttelte Heath den Kopf. »Wer im Glashaus sitzt, Blake … Du hast Erica auch nach ein paar Monaten den Ring angesteckt.«

			»Das ist was anderes«, grummelte ich.

			Parker hob eine Augenbraue. »Inwiefern?«

			»Unter anderem hat sie keine großen Brüder«, gab ich mit unmissverständlich drohendem Unterton zurück.

			Nickend schürzte er die Lippen. »Schon klar. Schwebt dir irgendwas Bestimmtes vor, womit ich mich als würdig erweisen soll? Willst du einen Einblick in meine Konten oder so was?«

			Ich lächelte. Er hatte ja keine Ahnung. In ein paar Stunden würde ich mehr über ihn wissen als jeder Arbeitgeber – sein Kontostand wäre da noch das Geringste. Also schüttelte ich den Kopf. »Nicht nötig. Wenn ich ein Problem mit dir habe, wirst du es schon merken. Bis dahin behandle sie gut. Sehr gut. Wahrscheinlich würde sie es nicht unbedingt uns beiden erzählen, wenn du ihr das Herz brichst. Aber wenn, kriege ich es raus, verlass dich drauf.«

			»Und was führt dich zu der Annahme, ich würde ihr das Herz brechen?«

			»Sich im Club die Nummern von irgendwelchen Frauen zu holen ist nicht gerade vertrauenerweckend.«

			Parker ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. »Warum hab ich das Gefühl, dass ich in deinen Augen schuldig bin, bis das Gegenteil bewiesen ist?«

			Mit seiner kühlen Gelassenheit erinnerte er mich viel zu sehr an mich selbst. Ich war mir nicht sicher, ob mir das an ihm gefiel oder ob Fiona bloß schnell das Weite suchen sollte. Wie dem auch sein mochte, ich würde keine Zeit verschwenden und mich sofort daran machen, jeden Fitzel an Informationen über ihn zusammenzukratzen, den ich kriegen konnte.

			»Es gibt Nachtisch, Jungs!«, rief meine Mutter aus der Küche.

			»Dem Himmel sei Dank«, murmelte Heath.

			Ich lächelte in mich hinein. Heaths Angst vor jeglicher Konfrontation war mir nur zu bekannt. Für ihn stand Spaß an erster Stelle. Würde er Informationen aus Parker herausholen wollen, dann bei ein paar Drinks und einer Runde Poolbillard. Und leider würde Parker dabei vermutlich mehr über Heath erfahren und ihn am Ende als Verbündeten gewinnen, und dann hätte ich zwei Schädel einzuschlagen. Das war das Los des Ältesten, und mittlerweile hatte ich mich damit abgefunden.

			Beim Nachtisch bombardierte Alli mich mit Fragen zu unserem Urlaub, bis ich die erste Gelegenheit ergriff, mich zu verabschieden. Draußen war es bereits dunkel. Erica schlief wahrscheinlich längst, aber ich wollte nicht länger von ihr getrennt sein als unbedingt nötig. 

			Auf Zehenspitzen schlich ich ins Schlafzimmer. Die Lampe auf dem Nachttisch warf einen warmen Schimmer über ihre Züge. Friedlich schlummernd lag sie da. Meine Mutter hatte recht. Erica sah besser aus, tausendmal besser als bei unserer Abreise. Sie selbst schien ihrer Schönheit nie großen Wert beizumessen, aber das tat ihr keinen Abbruch. Sie nahm mir den Atem. In schlichten Momenten wie diesem, wenn sie nichts weiter trug als nur ein altes T-Shirt von mir, war sie meine Göttin, nur für mich geschaffen. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, und ich wollte sie berühren, sie küssen, bis ihr die Luft wegblieb.

			Stattdessen schaltete ich die Lampe aus und verließ leise das Zimmer.

		

	
		
			

			4. KAPITEL

			Erica

			Lustlos stocherte ich in meinem Rührei mit Toast herum und fühlte mich kein Stück weniger erschöpft als am Abend zuvor. Gern hätte ich die Zeitverschiebung für meinen unruhigen Schlaf verantwortlich gemacht, aber meine Gedanken waren schon den ganzen Tag in Aufruhr gewesen, und das hatte sich wahrscheinlich bis in die Nacht fortgesetzt.

			Eigentlich hatte ich mit Blake über Max’ Strafe sprechen wollen, aber ein Teil von mir war immer noch damit beschäftigt, mich erst einmal selbst damit auseinanderzusetzen. Die Familie Pope besaß so viel Geld und Einfluss, dass ich wohl hätte dankbar sein sollen, dass er überhaupt einsitzen musste. Männer wie er kamen normalerweise mit einem Klaps auf die Hand davon, wenn sie sich an Frauen vergingen. Bei Mark war es nicht anders gewesen. Ein privilegierter junger Mann, der über Jahre jegliche Konsequenzen umgangen hatte.

			Auch Max war im Luxus aufgewachsen, mit einer sehr erfolgreichen Familie im Rücken. Jetzt würde er jeden Tag hinter Gittern verbringen, in Gesellschaft von Kriminellen. Würde sich sein Hass auf Blake und mich in dieser Zeit nur noch vervielfachen? Oder konnte es wahrhaftig sein, dass er einen Wandel zum Besseren vollzog? 

			Blake stand schweigend vor der Kaffeemaschine und wartete mit dem Becher in der Hand darauf, dass die Kanne sich füllte.

			»Da braucht aber jemand seine Dosis, was?«

			Er stieß einen unverständlichen Laut aus und rieb sich die Stirn.

			»Spät ins Bett gekommen?«

			»Später als erwartet.« Ungeduldig nahm er die Kanne aus der Maschine und schenkte sich ein, bevor er sie mit einem Zischen wieder auf die heiße Platte stellte.

			»Hast du noch so lange mit Heath geredet?«

			Mit müden Augen wandte er sich mir zu. »Nein, was anderes.«

			»Wie war dein Eindruck von Parker? Du hast ihn ja ganz schön verhört.«

			Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs zerwühlte Haar. »Ach ja. Keine Ahnung. Irgendwas an ihm hat mich misstrauisch gemacht, schätze ich. Aber er scheint sauber zu sein.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Bevor er antworten konnte, klopfte es laut an der Tür.

			»Ich geh schon.« Er stellte seinen Kaffeebecher ab und ging zur Tür. Vor der Schwelle stand ein Mann in einem braunen Anzug.

			»Blake Landon?«

			In Blakes breitem Stand lag etwas Defensives. »Der bin ich. Und wer zum Teufel sind Sie?«

			Der Fremde starrte ihn mit schmalen Augen an, und in meinem Bauch begann ein nervöses Flattern. Manchmal war Blake wirklich grenzenlos anmaßend.

			»Ich bin Agent Evans vom FBI.« Er klappte seine Mappe auf und zeigte seinen Ausweis. »Darf ich reinkommen?«

			»Nein, aber Sie können mir verdammt noch mal sagen, was Sie hier wollen.«

			»Blake«, zischte ich.

			Ohne mich zu beachten, starrte er den Mann nieder, wie er es so oft mit Leuten tat, die ihm nicht passten.

			»Ich bin hier, um mit Ihnen über die äußerst seltsamen Auszählungsergebnisse der Gouverneurswahl im Staate Massachusetts zu sprechen.«

			»Was hat denn das FBI damit zu tun?«

			Der Detective machte eine Pause und zeigte ein schmallippiges Lächeln. »Wenn die Ergebnisse auf eine Manipulation der Wahlcomputer hindeuten, dann hat das FBI sehr schnell damit zu tun. Wir wüssten es zu schätzen, wenn Sie kooperieren würden.«

			Blake biss die Zähne zusammen, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Für einen Moment musterte er den Mann bloß finster. Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich bekam Angst um das bisschen Frühstück, das ich bisher heruntergebracht hatte.

			Der Mann blickte zwischen uns hin und her. »Was ist nun, kann ich reinkommen?«

			Blake antwortete nicht, wich aber ein Stück zurück, um den anderen eintreten zu lassen. Evans schien etwa Anfang vierzig zu sein. Er war größer als ich, wirkte neben Blake jedoch klein. Mit scharfem Blick sah er sich in unserem noch äußerst spärlich eingerichteten Heim um.

			»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Unfähig, meine Nervosität zu verbergen, knetete ich meine Finger. Wahlbetrug? Was zum Teufel hatte Daniel jetzt wieder angestellt?

			Evans antwortete mit einem Lächeln, das meine Nerven nicht gerade beruhigte. »Das wäre sehr freundlich. Sie sind Erica Hathaway?«

			»Erica Landon«, korrigierte ihn Blake. »Wir sind verheiratet.«

			»Ach ja, richtig. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Können wir uns den ganzen Mist sparen? Warum sind Sie hier?«

			Lässig schob Evans die Hände in die Taschen. »Gibt es einen Grund für Ihr aggressives Auftreten, Mr Landon? Ich bin nur hier, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

			»Meine Erfahrungen mit dem FBI sind nicht unbedingt positiv.«

			»Das ist mir bewusst.« In Evans’ leisem Tonfall schwang viel Ungesagtes mit.

			Blake neigte den Kopf zur Seite. »Ach, ist es das?«

			»Sonst wäre ich nicht hier, und ich glaube, das wissen Sie sehr gut.«

			Blake schnaubte. »So viel zum Thema Aktenverschluss.«

			»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

			»Und alles, was ich weiß, ist, dass Sie hier in meinem Haus sind und mir dafür immer noch keinen guten Grund genannt haben.«

			»Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich setze?«

			Als Blake wieder nicht antwortete, ging Evans einfach zur Couch. Ich brachte ihm seinen Kaffee und hockte mich auf die Kante des daneben stehenden Sessels.

			Er nippte an der Tasse und wandte sich an mich. »Wie ich höre, sind Sie gerade erst aus den Flitterwochen zurück. Ich nehme an, das Wahlergebnis ist Ihnen bekannt?«

			»Fitzgerald hat gewonnen … erdrutschartig«, sagte ich.

			»Das stimmt.«

			»Und was ist an diesem Ergebnis so merkwürdig?«

			»Nun ja … noch wenige Stunden vor Ende der Hochrechnungen hat er hinten gelegen.«

			»Das ist nicht unbedingt ungewöhnlich«, warf Blake ein.

			»Doch, ist es – jedenfalls wenn seine Stimmen in mehreren Distrikten die Zahl der dort registrierten Wähler übersteigen und das zu seinem Wahlsieg geführt hat.«

			»Warum sollte er so etwas tun?«, platzte ich heraus. Meine Ungläubigkeit nahm mir jede Vorsicht, die ich gegenüber diesem Mann vielleicht hätte haben sollen. Evans war nicht hier, um sich Freunde zu machen.

			Jetzt wechselte sein steinerner Blick von Blake zu mir und wurde einen Hauch wärmer. »Das versuchen wir herauszufinden. Eins ist klar: Wenn Fitzgerald hinter dieser Sache steckt, hatte er mit Sicherheit Hilfe. Professionelle Hilfe.«

			Als er sich erneut Blake zuwandte, lag in seinen Augen eine Botschaft, die im Moment vielleicht nur Blake und er verstehen konnten. Zweifellos hatte es etwas mit den Gerüchten über Blakes Vergangenheit als Hacker zu tun. Vor Jahren war er dafür in Teufels Küche geraten, aber warum sollte Evan gerade jetzt damit ankommen? Glaubte er, Blake hätte Daniel geholfen, eine Gouverneurswahl zu manipulieren?

			Mein Magen rebellierte. Halt suchend klammerte ich mich an die Sesselkante, als mir das Blut aus dem Gesicht wich.

			»Ist alles in Ordnung, Mrs Landon? Sie sehen gar nicht gut aus.«

			Mit weichen Knien erhob ich mich. »Mir geht’s gut.«

			»Sie sollten jetzt gehen.« Blake trat auf Evans zu, der sofort aufstand.

			»Sicher. Aber Sie kommen mit mir. Mrs Landon, Sie ebenfalls.«

			»Einen Teufel werden wir tun. Meine Frau können Sie da schön raushalten«, fuhr Blake ihn mit zornigem Blick an.

			Evans rührte keine Miene. »Mr Landon, Sie stehen unter Verdacht, die Gouverneurswahl zugunsten des Vaters Ihrer Frau beeinflusst zu haben. Dazu haben wir Fragen, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie kooperierten.«

			Oh mein Gott, nein. Ich bekam keine Luft. Galle stieg mir in die Kehle. Das durfte nicht geschehen. Das konnte unmöglich sein …

			»Mit welcher Begründung?«

			»Weil Sie ein Motiv haben. Weil Sie die Ressourcen haben, so etwas abzuziehen. Und zu einem nicht unerheblichen Teil auch, weil Sie die Fähigkeiten dazu besitzen.«

			Blake verschränkte die Arme vor der Brust. »Für ein amtliches Verhör braucht es schon mehr.«

			»Und die Chancen stehen gut, dass wir mehr finden. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Geschäftsräume in der City. In diesen Minuten werden Ihre Rechner konfisziert.« 

			»Was zum …« Drohend trat Blake auf Evans zu.

			Der griff sich unter den Blazer, nach der Pistole im Holster. Rasch stürzte ich zwischen die beiden Männer.

			»Blake, bitte. Lass uns einfach mitgehen und mit den Leuten reden, damit sich das alles schnell aufklärt.«

			Beschwörend legte ich ihm die Hand auf die Brust. Sein Herz donnerte, und eine beängstigende Energie ging von ihm aus.

			Evans ging an uns vorbei zur Tür. »Es sind nur ein paar Fragen. Bringen wir es hinter uns.«

			Erica

			Mittlerweile saß ich seit einer Ewigkeit in dem Befragungszimmer und starrte auf den tristen gebürsteten Stahl des Tischs vor mir. Mir war kalt, von den Fingerspitzen bis in die Zehen, aber das war nicht der Grund für die Taubheit, die mich erfüllte. Meine anfängliche Panik hatte sich auf der Fahrt in die City gelegt – jetzt lag ein dichter Nebel über meinen Gedanken und ließ alles verlangsamt und surreal erscheinen. Wie konnte das gerade passieren?

			Ein Gefühl der Übelkeit stieg in mir auf. Wenn das FBI Blake mit dem Wahlbetrug in Verbindung brachte … Ich wollte es mir nicht einmal vorstellen. Dafür würde man ihm nicht bloß auf die Finger klopfen wie bei der Prügelei mit Max. Man würde ihn ins Gefängnis sperren, und zwar für etwas, das er nicht getan hatte. Verzweifelt ließ ich den Kopf in die Hände sinken.

			Die Tür ging auf, und herein kam ein Mann, dessen Bekanntschaft ich leider bereits hatte machen müssen: Detective Carmody. Er schloss die Tür, und der Bürolärm von draußen verstummte wieder. 

			Mit müden Augen ließ er seinen dünnen Körper auf den Stuhl mir gegenüber sinken. »Erica. So sieht man sich wieder.«

			Als wir zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten, war es um Marks Tod gegangen. Dieser Fall war jetzt abgeschlossen, aber Carmody war unter den Ersten gewesen, die erfahren hatten, dass ich Daniels uneheliche Tochter war – eine Tatsache, die ich bei der damaligen Befragung verschwiegen hatte. Er wusste bereits weit mehr über mich, als mir lieb war.

			»Sie wissen, warum wir hier sind?«

			»Blake hat das nicht getan.« Und während ich es aussprach, betete ich darum, dass es stimmte. Ich kannte Blake. Das würde er mir nicht antun.

			Carmodys Lächeln war beinahe mitfühlend. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

			»Ich weiß es einfach. Er würde niemals irgendetwas tun, das mich verletzen würde. Und Daniels Chancen auf den Sieg zunichtezumachen würde mich verletzen.«

			»So gesehen hätte er Ihnen einen Dienst erwiesen, indem er dafür sorgt, dass Daniel die Wahl gewinnt.«

			»Das Ganze war offensichtlich getürkt. Wem soll das nutzen?«

			Carmody lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hielt einen Moment inne. »Wie gut kennen Sie Ihren Ehemann, Erica?«

			»Wesentlich besser als Sie.«

			Er nickte und lächelte schwach. »Er hat eine Vergangenheit, das wissen Sie doch, oder?«

			»Wollen Sie damit sagen, Sie haben sich wegen einer Sache auf ihn eingeschossen, die er als Jugendlicher verbrochen hat?« 

			Lauernd beugte er sich vor. »Hat Landon sich Ihnen gegenüber je darüber geäußert, dass er sich illegal Informationen beschafft?«

			Bevor ich ihm sagen konnte, er solle sich seine Unterstellungen sonst wohin schieben, kam ein Mann mittleren Alters durch die Tür. Seine blasse, beinahe durchscheinende Haut bildete einen harten Kontrast zu dem schwarzen Anzug und dem glatt zurückgekämmten tiefdunklen Haar. Für einen Moment ruhte sein ausdrucksloser Blick auf mir, dann wandte er sich an Carmody.

			»Ich bin Dean Gove, Blakes Anwalt. Es war vereinbart, dass Sie erst nach meinem Eintreffen mit der Befragung beginnen.«

			»Wir haben uns nur unterhalten«, entgegnete Carmody in sachlichem Ton. Er stand auf. »Ich bin Detective Carmody.«

			Die Männer reichten einander die Hand.

			Gove runzelte die Stirn. »Sie sind von der Bostoner Polizei? Ich dachte, das sei eine FBI-Angelegenheit.«

			»Es scheint etwas Unklarheit darüber zu herrschen, in wessen Zuständigkeitsbereich die Sache fällt. Es steht außer Frage, dass staatliche Gesetze gebrochen wurden, für den Augenblick suchen wir also alle nach Antworten.«

			So viel zum Thema geeinte Fronten. Ich konnte nur hoffen, dass sich mögliche Spannungen zwischen seiner und Evans’ Abteilung zu Blakes und meinem Vorteil auswirkten.

			Mir stellte sich Gove nicht noch einmal vor, er nickte mir nur knapp zu, als er sich neben mich setzte. Er holte ein Notizbuch und einen teuer aussehenden Stift hervor. »Also gut. Erzählen Sie uns, warum wir hier sind.«

			Doch Carmody stellte mir seine nächste Frage. »Fangen wir mit Daniel Fitzgeralds Kampagne an. Sein Wahlkampfmanager hat bestätigt, dass Sie daran über die vergangenen Monate zeitweise beteiligt waren. Ist das korrekt?«

			Wieder bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. Daniel, dieser gottverdammte Unruhestifter. »Ja, das stimmt.«

			»Können Sie das genauer ausführen?«

			»Als er mich um Hilfe bat, war ich mit meinem eigenen Start-up beschäftigt. Daher fehlte mir die Zeit. Doch ich habe mich bereit erklärt, seinem Marketingteam bei Bedarf in beratender Funktion zur Verfügung zu stehen, um seine Reichweite in den sozialen Medien zu erhöhen.«

			»Vor diesem Jahr hatten Sie keinerlei Kontakt, richtig?«

			Für einen Moment schloss ich die Augen. »Ja.«

			»Was hat Sie bewogen, sich für seine Kampagne zu engagieren, wo Sie ihn doch kaum kannten?«

			Gute Frage. Das würde Blake auch wissen wollen.

			»Er ist mein Vater. Ich wollte helfen.«

			Carmody blickte auf seine Notizen hinunter und schrieb sich etwas auf. »Okay. Sie haben also beim Marketing geholfen. Sonst noch etwas?«

			»Nein.«

			»Was ist mit Blake? Er hat sogar noch weit größere Ressourcen als Sie. Inwiefern war er involviert?«

			Ich bedachte ihn mit einem müden Blick. Mir war klar, was er da versuchte, und es machte mich krank. »Er war gar nicht involviert. Er wollte nicht mal, dass ich mich engagiere.«

			Skeptisch hob Carmody eine Augenbraue. »Ach, tatsächlich. Wie kam es dazu?«

			An dieser Stelle räusperte sich Gove. »Ich glaube, wir kommen ein wenig vom Thema ab. Halten wir uns an die Fakten. Mr Landons Ansichten zu ihrer Beteiligung an dieser Kampagne sind in diesem Gespräch nicht von Bedeutung.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Dann können Sie sich diesbezüglich an ihn wenden. Erica, Sie müssen das nicht beantworten. Nächste Frage, Detective.« 

			Wieder kritzelte Carmody etwas in sein Notizbuch. »Waren Sie bis zum Wahltag an der Wahlkampfarbeit beteiligt?«

			»Ich bin gerade erst aus den Flitterwochen zurück. Wir waren einen Monat außer Landes – also nein.«

			»Was ist mit Blake? Woran hat er gearbeitet?«

			An nichts, lag mir auf der Zunge. So etwas hätte er niemals getan. Das konnte er mir nicht antun.

			»Nichts, wovon ich wüsste. Wir waren uns einig, Handy und Computer ausgeschaltet zu lassen und uns erst wieder mit der Arbeit zu beschäftigen, wenn wir zurück wären.«

			»Und sind Sie sich da sicher?«

			War ich mir sicher? Nein.

			»Bin ich«, log ich. »Wir waren den ganzen Tag zusammen, jeden Tag. Wenn er an irgendwas gearbeitet hätte, dann hätte ich das gewusst.«

			Carmody starrte mich an. Seine Augen hatten eine seltsame Farbe. Dunkelblau mit einem bernsteinfarbenen Ring um die Iris. Mein Herz pochte schneller. Offenbar hatte das FBI etwas, das Blake belastete. Irgendetwas sagte mir, dass Carmody mich durchschaute. Aber um Blake zu schützen, würde ich jederzeit lügen. Mittlerweile gab es nichts mehr, das ich nicht für ihn getan hätte.

			»Wann haben Sie zuletzt mit Ihrem Vater gesprochen?«

			»Das ist etwa zwei Monate her.«

			»Gibt es irgendeinen Grund für die lange Pause?«

			Ich seufzte schwer. Das war ein besonders heikles Thema.

			»Er wollte keinen Kontakt mehr.«

			»Weshalb?«

			Ich schloss die Augen und dachte an unser letztes Gespräch zurück.

			Du bist meine Tochter. Mein einziges Kind. Ich liebe dich, aber jetzt ist es Zeit für mich zu gehen.

			Mit diesen Worten hatte er mir das Herz gebrochen. Und noch heute tat die Leere, die ich empfand, wenn ich daran zurückdachte, genauso weh wie damals. Ein Schmerz, den ich verdrängte, weil ich glaubte, es wäre nicht richtig, so zu empfinden. Doch die Zurückweisung quälte mich noch immer.

			»Nachdem ich angeschossen wurde … war er der Meinung, es wäre besser, wenn er auf Abstand ginge.«

			»Er hat den Mann erschossen, der versucht hat, Sie umzubringen.«

			Ich nickte. »Ich weiß.«

			»Wie fühlen Sie sich dabei?«

			Gove räusperte sich. »Ist das alles, was Sie haben, Carmody? Wir sind nicht hierhergekommen, um über Ericas Gefühle bezüglich ihres Vaters zu sprechen.«

			Endlich nahm der Detective ihn zur Kenntnis. »Mir erscheint das durchaus relevant.«

			»Das wäre es vielleicht, wenn Sie irgendetwas gegen meine Klienten in der Hand hätten. Was aber offenbar nicht der Fall ist.« Gove steckte sein Notizbuch weg und erhob sich. »Wo ist Mr Landon im Augenblick?«

			»Er spricht mit Agent Evans.«

			Mit schneidendem Blick deutete Gove auf Carmody. »Wenn das eine Finte war, damit das FBI ihn allein in die Finger bekommt, dann kriege ich Sie dran.«

			Carmody verzog das Gesicht. »Ich arbeite nicht mit Evans zusammen.«

			Gove fluchte in sich hinein. »Was für ein beschissener Zirkus. Bringen Sie mich zu Landon, und zwar schnell.«

			Der Detective biss die Zähne zusammen und rieb sich das stoppelige Kinn. »Also gut. Sie dürfen gehen, Erica.«

			Ich stand auf, noch genauso betäubt wie eben. Der Nebel war nur noch dichter geworden. Gove fasste mich beim Ellbogen und führte mich aus dem Zimmer und durch einige Flure, bis wir in der belebten Eingangshalle der Polizeistation waren.

			»Ich kann hier warten«, sagte ich.

			»Fahren Sie lieber nach Hause. Blake hat mich wissen lassen, dass Clay für Sie bereitsteht. Ich bringe ihn dann nach Hause, sobald wir hier fertig sind.«

			Suchend schaute ich an ihm vorbei, als könnte Blake jeden Moment auftauchen. Ich wollte so schnell wie möglich weg von hier, aber es widerstrebte mir, ihn allein zu lassen. »Ich würde lieber warten.«

			Goves Blick wurde weicher. »Das kann jetzt eine Weile dauern, Erica. Er möchte, dass Sie nach Hause fahren.«

			Mir wurde das Herz schwer. »Sie stehen also auch unter seinem Befehl, was?«

			Er lachte leise. »Er bezahlt mir auch genug.«

			»Das ist es wert, wenn Sie ihn aus diesem Schlamassel rausholen.«

			»Dafür bin ich ja da. Machen Sie sich keine Sorgen, in Ordnung? Wir kümmern uns darum.« Er wies mit einem Nicken auf die automatische Schiebetür, die sich vor mir öffnete und schloss und jedes Mal kühle, frische Luft in die Lobby wehen ließ.

			»Okay, aber bitte sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, sobald er kann.«

			»Ich richte es ihm aus. Wir werden hier keine Minute länger zubringen als unbedingt erforderlich. Aber jetzt muss ich wieder zurück, bevor die irgendwelche Mätzchen mit ihm versuchen.«

			Widerstrebend ging ich zur Tür und erspähte den schwarzen Escalade am Ende der Straße. Bis sie Blake gehen ließen, würde ich hier nicht mehr in Erfahrung bringen können. 

			Kurz entschlossen holte ich mein Handy hervor, rief meine Kontakte auf und scrollte zu Daniels Nummer. Wir hatten seit einer Ewigkeit nicht miteinander gesprochen, aber wenn irgendjemand Licht ins Dunkel bringen konnte, dann vielleicht er. Es klingelte ein paarmal, dann schaltete sich seine Mailbox ein. Ich legte auf und schickte ihm eine kurze Nachricht.

			E: Wir müssen reden. Bitte ruf mich zurück.

			Es hätte mich nicht überrascht, wenn Daniel nach allem, was er für den Wahlsieg getan hatte, auch für eine Manipulation der Wahlcomputer gesorgt hätte. Als er seinen Killer auf Mark angesetzt hatte, war ihm wohl bewusst gewesen, dass der Tod seines Stiefsohns ihm das Mitgefühl der Wähler einbringen würde. Mittlerweile traute ich ihm alles zu.

			Aber wenn es nicht Daniel gewesen war … wer dann? Die Polizei war offenbar der Meinung, sie hätten ihren Mann.

			Ein paar Sekunden später zeigte ein kurzer Klingelton eine Textnachricht an.

			D: Ruf mich nicht noch mal an. Bleib weg von dieser ganzen Geschichte.

			Leise fluchte ich in mich hinein. Er hatte meine Bitte gelesen und sie ignoriert. Mistkerl.

			E: Das FBI verhört gerade Blake. Was weißt du darüber?

			Als er nicht reagierte, übermannte mich plötzlich Hoffnungslosigkeit, und ich sehnte mich nach Blake, der mir versicherte, dass wir auch hierfür eine Lösung finden würden. Doch er war dort drinnen, und ich hatte keine Ahnung, wie lange sie ihn dabehalten würden.

			Gerade als ich die ersten Schritte in Clays Richtung machte, hörte ich eine Männerstimme meinen Namen sagen, bei deren Klang mir ein kalter Schauer über den Rücken jagte. Als ich mich umdrehte, blieb mir das Herz stehen.

			Angesicht zu Angesicht standen wir uns gegenüber, nur Zentimeter voneinander entfernt. Nicht mehrere Meter, wie es die einstweilige Verfügung vorschrieb, die nach seinem Angriff auf mich ergangen war. Aus dieser Nähe wirkte Max verhärmt. Sein sonst stets tadellos getrimmtes blondes Haar war zerwühlt, an seinem Kiefer sprossen Bartstoppeln. Bisher hatte ich ihn nur aalglatt erlebt – jetzt sah er so mitgenommen aus wie noch nie.

			In mir machte sich eine übelkeiterregende Mischung aus Panik und Ekel breit. Was hatte er hier zu suchen? Die Frage blieb mir in der Kehle stecken und schaffte es nicht über meine Lippen. Ich schluckte schwer und trat auf wackligen Beinen einen Schritt zurück.

			»Du solltest im …«

			»Der Richter hat mir ein paar Tage gegeben, um meine geschäftlichen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Heute ist die Aufnahme.« Er schüttelte den Kopf, und seine Lippen verzerrten sich zu einem bitteren Lächeln. »Kannst du dir das vorstellen, Erica? Wie deine Freiheit Minute für Minute verrinnt?«

			Mich durchfuhr ein Adrenalinstoß. Selbst hier in der Öffentlichkeit fühlte ich mich nicht sicher vor ihm. Meine Lippen bebten, als ich meine Stimme wiederfand. »Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen dich. Du darfst nicht hier sein.« Ich betete, er würde sich umdrehen und gehen.

			Stattdessen kam er einen Schritt auf mich zu, sodass sich der Abstand wieder verringerte. »Bald ist es sowieso egal.«

			Erneut wich ich zurück. Das Blut rauschte in meinen Ohren. »Ich muss weg.« Ich musste um jeden Preis hier verschwinden, und zwar sofort.

			»Warte.« Er packte mich beim Arm und vereitelte meine Flucht.

			Ich rang nach Luft, während schiere Angst durch meine Blutbahn pulsierte. »Lass mich los!«

			Mit verzerrtem Gesicht umklammerte er mich so fest, dass es wehtat. »Er wird dich ruinieren. Restlos«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Ich wand mich aus seinem Griff und stolperte rückwärts. Beinahe wäre ich auf die Pflastersteine gefallen, doch als er mich losließ, fing ich mich und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen uns. Stocksteif stand er da, ohne jede Emotion im Blick.

			»Er wird dich ruinieren … genauso, wie er mich ruiniert hat.« Jetzt lag etwas Endgültiges, Hoffnungsloses in seinem Ton.

			Wie aus dem Nichts tauchte Clay zwischen uns auf und verdeckte Max mit seiner breiten Gestalt. »Sir, treten Sie zurück.«

			»Wir haben uns nur unterhalten.«

			»Wenn Sie sich nicht augenblicklich entfernen, bleibt mir keine andere Wahl, als selbst Hand anzulegen.«

			»Sie wird mich nie wieder sehen. Glauben Sie mir.«

			Als Clay sich kein Stück rührte, drehte Max sich schließlich um. Die Hände in die Taschen geschoben und mit gesenktem Blick stieg er die Treppe zur Wache hinauf.

			»Alles in Ordnung?«, wandte Clay sich an mich.

			»Mir … Mir geht’s gut.« Aber abgesehen von dem heftigen Zittern, das mich erfasst hatte, war ich wie angewurzelt, unfähig, die paar Schritte zum Auto zu machen.

			»Mrs Landon?«

			Sorge trat in Clays Augen. Tränen rollten mir über die Wangen. Ohne nachzudenken, streckte ich die Arme nach ihm aus, wie ein Kind, das sich an ein überdimensioniertes Plüschtier klammert. Clays starke Arme hüllten mich in eine erstaunlich sanfte Umarmung. Ich barg das Gesicht an seiner Brust und schluchzte. Tröstend wiegte er mich, bis sich mein Atem wieder beruhigte.

			»Tut mir leid.« Matt wischte ich mir die Tränen fort.

			»Ist schon gut. Sie sind aufgewühlt.«

			»Ich … ich denke, damit hatte ich nach unserer Rückkehr aus dem Urlaub nicht gerechnet.«

			»Das verstehe ich.«

			Stockend atmete ich aus. Vielleicht war es wirklich so. Wenn es irgendjemand verstand, dann vielleicht er. Clay, der immer auf Abruf war, immer zur Stelle, um uns zu beschützen. »Danke, Clay. Für alles.«

			»Sie müssen mir niemals dafür danken, dass ich meinen Job mache.«

			»Ich weiß, aber ich möchte es.«

			Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Fahren wir.«

			»Ich will auf Blake warten.« Oh, wie sehr ich mir wünschte, sie würden ihn endlich gehen lassen. 

			»Er wird bald nach Hause kommen. Und ich bleibe da, solange Sie beide mich brauchen.«

			Doch ich blieb stehen. Ich war noch nicht bereit, zu gehen. Clays Miene nahm einen angestrengten Zug an. »Sie sollten sich ausruhen, Erica.«

			Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, löste beinahe eine erneute Tränenflut aus. Ich ließ die Schultern sinken.

			»Okay«, gab ich mich schließlich geschlagen und ließ mich von ihm nach Hause bringen.

		

	
		
			

			5. KAPITEL

			Blake

			Es war kalt im Verhörraum, das Neonlicht grell – wohl sollte sich hier offensichtlich niemand fühlen. Aber ich hatte auch gerade ganz andere Sorgen. Es sei denn, ich bekäme eine Gelegenheit, Evans das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Das hätte meine Laune sicher gehoben. Schon vom ersten Moment an hatte ich den Kerl nicht ausstehen können. Instinktiv hatte ich gewusst, dass er mir nichts als Ärger machen würde, und mein Instinkt trog mich nur selten. Mittlerweile war er seit mehreren Stunden dabei, mir Ärger zu machen.

			Neben mir saß Dean Gove – mein Anwalt und auch langjähriger Freund – und sah zugleich gelangweilt und beunruhigt aus. Noch hatten wir keine Gelegenheit gehabt, uns ungestört zu unterhalten, aber in der Zeit, seit ich hier war, hatte Evans nichts Stichhaltiges vorbringen können. Auf seine Bitte hin hatte ich den Ablauf unserer Flitterwochen samt Reiseplan beschrieben. Was das betraf, hatte ich nichts zu verbergen. Wir sprachen übers Geschäft, meine Firma, Ericas. Alles unproblematische Themen. Dann gingen wir zu meiner Beziehung zu Fitzgerald über. Von der langen Liste der Verbrechen, die er begangen hatte – nicht zuletzt Mord –, erwähnte ich nichts. Nach allem, was Evans wusste, war Daniel schlicht der Vater meiner Frau. Doch es war offensichtlich, dass er Verdacht geschöpft hatte. Ich hoffte, er würde das Gespräch bald auf die Wahl selbst lenken und in die Einzelheiten gehen. Dann würde sich endlich klären, warum wir diese Unterhaltung überhaupt führten.

			Nach einer kurzen Pause kehrte Evans mit zwei Pappbechern Kaffee und einem braunen Umschlag unter dem Arm zurück. Einen der Becher stellte er vor mich hin. Aus purer Langeweile nahm ich ihn an. Die dunkle Flüssigkeit war kochend heiß und schmeckte, als hätte sie bereits Stunden auf der Platte gestanden. Mit einer Grimasse setzte ich den Becher wieder ab.

			»Das ist nicht Ihre erste Begegnung mit Computerkriminalität, oder, Blake?«

			Dean lehnte sich vor. »Antworte darauf nicht.«

			Ach was. Finster starrte ich Evans in die kleinen Augen. Ich hatte keinen Zweifel, dass er längst Bescheid über meine Vergangenheit wusste.

			Als Jugendlicher war ich erwischt worden, wie ich mich in mehrere Banken gehackt hatte. Damals hatte ich mit dem FBI kooperiert, sodass die Anklage fallen gelassen und die Akten aufgrund meiner Minderjährigkeit versiegelt worden waren. Doch die Gerüchte hielten sich, vor allem, da ich ein Jahr später die ausgefeilteste Bankingsoftware auf dem Markt herausgebracht hatte – auch dank meiner umfassenden Erfahrung als Hacker.

			Was auch immer Evans wusste, irgendjemand beim FBI musste es ihm gesteckt haben, um sich doch noch an mir zu rächen. Ich war straffrei davongekommen, während andere viel verloren hatten. 

			»Sie können mich mal.«

			Lachend schüttelte er den Kopf. Er ließ den Umschlag vor sich auf dem Tisch kreiseln. Meine Neugier war geweckt, aber echte Beweise gegen mich konnten in diesen Unterlagen nicht sein. Er spielte nur mit mir.

			»Versuchen wir es noch mal. Sie haben die erste Software für Banksoft entwickelt, richtig?«

			Ich machte eine Pause. »Ja.«

			»Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege, aber zu dem Zeitpunkt hatten Sie … nennen wir es ›Spezialwissen‹ über Bankingsoftware, ist es nicht so?«

			Das Arschloch war hartnäckig, aber ich hätte gewettet, dass nur eine Person in diesem Raum einen Hochbegabten-IQ hatte. »Kommen Sie zum Punkt.«

			»Interessanterweise gibt es Überschneidungen in den Codes für gewisse Arten von Bankingsoftware und jener Software, die auf unseren Wahlcomputern läuft.«

			»Das ist mir durchaus bewusst.« Jeder Programmierer, der etwas taugte, wusste das. Evans hatte sichtlich Vergnügen an seinem Ausflug in die Fachwelt, aber mich langweilte das Ganze zu Tode. Hoffentlich kam er bald zum Punkt.

			Er grinste selbstgefällig. »Da bin ich mir sicher.«

			Ich musste mich zwingen, nicht unter dem Tisch die Faust zu ballen.

			»Blake, wir haben uns die Binärdateien angesehen, die auf den Wahlcomputern installiert waren, und dabei etwas Interessantes entdeckt. Die Verschlüsselung, die dort verwendet wurde, ist dieselbe, die Sie vor zehn Jahren entwickelt haben … für Banksoft.«

			Das würde natürlich sehr gut erklären, warum ich hier war.

			»Zeigen Sie mir den Rest«, sagte ich in beherrschtem Tonfall.

			Er trommelte mit den Fingern auf dem Umschlag. »Im Augenblick wird alles sorgfältig von unserem Team analysiert.«

			Ich biss die Zähne zusammen und spürte dabei meinen Kiefer zucken. Das alles kam mir nur allzu bekannt vor. Voreilige Schlüsse, Unterstellungen und ein Haufen von Anzugträgern, die sich den Arsch aufrissen, um mich in die Ecke zu treiben. Angst krampfte mir den Magen zusammen. Aber heute war ich kein Grünschnabel mehr, den man einschüchtern konnte. Erst recht nicht, wenn ich rein gar nichts damit zu tun hatte. 

			Methodisch ließ Evans seinen Umschlag herumwirbeln und wartete, als rechne er jeden Moment damit, dass ich einknickte.

			Ich lehnte mich vor. Langsam wurde ich sauer, weil er mir absichtlich Informationen vorenthielt. »Hören Sie zu. Es ist schon ein kleines Wunder, dass Ihr Team in der Lage war, die Verschlüsselung zu identifizieren und die Übereinstimmung mit meinem Code zu finden. Wenn Sie mir zeigen, was Sie haben, sage ich Ihnen, was Sie übersehen.«

			Höhnisch bleckte Evans die Zähne. »Wie praktisch das wäre, nicht wahr?«

			»Für uns beide, möchte ich meinen.« Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Am liebsten hätte ich dem Kerl den Hals umgedreht.

			»Wie wär’s, wenn Sie mir sagen, wer die Computer frisiert hat?«

			Ich lehnte mich zurück und lachte kurz auf.

			»Hatten Sie Hilfe?«

			»Ich habe keine verdammte Ahnung, wovon Sie überhaupt reden.«

			Evans’ Miene wurde wieder ernster. »Es ist ganz einfach. Wenn Sie es nicht waren, wer dann?«

			Ich hatte da so meine Vermutungen. Jemand, der schlampig arbeitete und Vergeltung im Sinn hatte. Jemand, der sich ins Fäustchen lachte bei der Vorstellung, dass ich jetzt hier saß und vom FBI gelöchert wurde. Trotzdem, sicher konnte ich mir nicht sein.

			Das verzerrte Wahlergebnis ging nicht auf meine Rechnung, aber so unschuldig war ich nicht immer gewesen. Und Evans war nicht der Einzige, der das wusste.

			Als Jugendlicher war ich ein Problemkind gewesen – richtungslos, zornig und intelligenter, als gut für mich war. Als ich mich der Hackertruppe M89 anschloss, hatte sie sich noch darauf beschränkt, auf kleinen Websites ihr Unwesen zu treiben, ohne größere Folgen. Das änderte sich dank der Expertise, die ich nun einbrachte, als eine Gruppe von Wall-Street-Managern versuchte, die Enthüllungsplattform zu ruinieren, die drohte, ihr Schneeballsystem aufzudecken. In den Nachrichten schlug die Sache keine großen Wellen, es war nur eine Ungerechtigkeit unter vielen in der Welt. Doch wir beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen … etwas Großes. 

			Ich schrieb ein Programm, das die Konten dieser Manager plünderte und damit gleichzeitig unserer Gruppe die notwendigen Mittel verschaffte, um mehr zu tun. Leute zu bestrafen, die es verdienten, alles zu verlieren, was sie sich ergaunert hatten. Bloß, dass sich der Plan ein paar Wochen vor der Ausführung änderte. Brian Cooper, der Anführer der Gruppe, wollte die Netze weiter auswerfen und das Programm benutzen, um auch von anderen Konten Kleinstbeträge abzuziehen. Konten von Leuten, die sich nichts weiter hatten zuschulden kommen lassen, als diesen Managern ihre Altersvorsorge anzuvertrauen.

			Ich war jung und fühlte mich als Kämpfer für die Gerechtigkeit. Aber was Brian wollte, war keine Gerechtigkeit. Also weigerte ich mich, es durchzuziehen, und unsere Wege trennten sich. Als Brian das Programm zum Einsatz brachte, schnappte das FBI uns beide. Aus Angst sagte ich damals die Wahrheit, und als sie sich daraufhin Brian vorknöpften, hielt der nicht lange durch. Nur wenige Tage nach unserer Festnahme nahm er sich das Leben. Und seither quälte mich die Frage, ob ich es hätte verhindern können. 

			Brians jüngerer Bruder hieß Trevor. Er war genauso ein Unruhestifter wie Brian, mehr von Rache als von Talent getrieben. Für Brians Tod hatte er sein Leben dem Versuch verschrieben, mich zu ruinieren. Seine Aktionen gegen meine Unternehmen – oder das von Erica – hatten mit der Zeit immer größere Ausmaße angenommen, aber das hier war möglicherweise sogar für ihn eine Nummer zu groß.

			»Zeigen Sie mir den Code, Evans, und ich kann der Sache auf den Grund gehen.«

			Einen Moment verharrte er, dann stand er auf. Kreischend schabten die Beine seines Stuhls über den Betonboden. »Wir sind Ihnen dicht auf der Spur, Blake. So oder so, wir werden Sie kriegen. Überlegen Sie sich gut, was Sie als Nächstes tun. Melden Sie sich, wenn Sie reden wollen.«

			»Wenn Sie irgendwas gegen mich in der Hand hätten, säße ich hier jetzt in Handschellen.«

			»Sie sind einer der wenigen, die Zugang zum ursprünglichen Quellcode haben.«

			»Banksoft hat mehr als zehntausend Angestellte. Von denen haben mit Sicherheit auch einige Zugang zum Quellcode. Warum fangen Sie nicht bei denen an?«

			Er beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch. »Weil die kein Motiv haben. Direkt vor Ihrer Tür wird eine Wahl so manipuliert, dass Ihr Schwiegervater den Gouverneursposten absahnt. Alle Zeichen deuten auf Sie, einen aktenkundigen Hacker.«

			»Angeblichen Hacker«, berichtigte ich ihn. »Und Sie übersehen da eine Kleinigkeit. Ich war nicht mal im Land, als diese Scheiße passiert ist.«

			»Sie haben ein ganzes Team unter sich, von Ihnen ausgebildet und dafür bezahlt, dass es tut, was Sie ihm befehlen. Es würde mich nicht überraschen, wenn ein Mann mit Ihren Mitteln eine derartige Angelegenheit nicht selbst in die Hand nimmt.«

			Da lag er grundfalsch. Hätte ich es getan, hätte ich mich aber so was von selbst darum gekümmert. Doch ich war unschuldig, und die Tatsache, dass sie womöglich auch noch meine Mitarbeiter ins Visier nahmen, stachelte meinen wachsenden Ärger nur noch mehr an.

			»Wenn Sie so überzeugt sind, dass ich dahinterstecke, beweisen Sie es mir. Machen Sie Ihren kleinen Umschlag da auf und lassen Sie sehen.«

			Er nahm den Umschlag und straffte die Schultern. »Glauben Sie mir, ich habe vor, zweifelsfrei zu beweisen, dass Sie dahinterstecken.«

			Dean neben mir erhob sich ebenfalls. »Es klingt allerdings, als wäre Ihnen das bisher nicht gelungen, deshalb denke ich, wir sind hier fertig.«

			Die Fahrt von der Polizeistation nach Hause war lang, und trotzdem nicht lang genug, um die Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen, die in meinem Kopf lärmten. Dean schwieg die gesamte Fahrt über. Nach dem stundenlangen Verhör hatte ich keinen Redebedarf.

			Mein erster Eindruck von Agent Evans hatte sich bestätigt. Er war ein mickriger Versager und dabei dummdreist, weil er glaubte, ein glänzendes Abzeichen und ein billiger Anzug würden ihm Autorität verleihen. Mit einer widerwärtigen Selbstgefälligkeit hatte er mir diese mysteriösen Unterlagen unter die Nase gehalten, dabei war sein einziges echtes Druckmittel das Ergebnis schlampiger Bürokratie und eines Informationsfetzens, zu dem er gar keinen Zugang hätte haben dürfen. Er hatte mich verurteilt, bevor er überhaupt zur Tür hereinmarschiert war.

			Männer wie ihn kannte ich. In Scharen hatte man sie damals auf mich und die anderen M89-Mitglieder losgelassen, um uns einzuschüchtern. Jetzt wollten sie von mir, dass ich ihnen eine Lüge auftischte, mit der ich mich selbst belastete. Es hatte mich jedes Fünkchen meiner Willenskraft gekostet, ihm keine reinzuhauen.

			Wäre Dean nicht dabei gewesen, um mich zu beruhigen – und ihm traute ich mehr als beinahe jedem anderen –, hätte ich Evans gesagt, er könne sich ins Knie ficken, wäre nach Hause zu Erica gefahren und hätte gewartet, bis mein Name sich von allein reingewaschen hätte.

			»Morgen werden sie mit deiner Familie reden wollen, um den zeitlichen Ablauf zu bestätigen«, unterbrach Dean meine innerliche Tirade. Ich starrte aus dem Fenster. Erst hatten sie Erica da mit reingezogen, und jetzt würde auch noch der Rest meiner Familie diese gottverdammte Odyssee mitmachen müssen.

			»Die werden kooperieren.«

			»Das habe ich mir schon gedacht. Größere Sorge bereitet mir, was das FBI auf den Bürorechnern finden wird.«

			Ausdruckslos schaute ich den Mann neben mir an. Er war älter als ich, hatte aber etwas Jugendliches an sich, was dazu verführte, ihn zu unterschätzen, bis man am eigenen Leib erfuhr, wie gerissen er sein konnte.

			»Ist das der Zeitpunkt für mein Geständnis?«

			Er lachte auf. »Könnte nicht schaden, damit ich mich auf alles vorbereiten kann. Ich hätte ja gern mit dir gesprochen, bevor Evans dich in die Mangel nimmt, aber du hast dich gut geschlagen da drin. Im Augenblick haben sie definitiv noch nichts gegen dich in der Hand, und das ist vielversprechend. Aber der Mann wirkt entschlossen.«

			»Sie werden auch nichts finden. Ich bin immer äußerst vorsichtig.«

			Ausführlicher sprachen wir darüber nie, aber Dean wusste, was ich meinte. Ich hatte ihm sogar schon hier und da bei schwierigen Fällen geholfen, indem ich ihm Akten beschafft hatte, an die er selbst nie herangekommen wäre – nicht auf legalem Wege jedenfalls. Ich bezahlte ihn gut, aber er war mir etwas schuldig. Was auch immer hier abging, er würde kein Auge zutun, bis das erledigt war. So viel wusste ich.

			»Die werden nicht bloß nach einer Verbindung zu dem Wahlbetrug suchen, Blake. Die nehmen alles. Jede noch so kleine Abweichung vom Weg der Rechtschaffenheit, nur um dich dranzukriegen. Ist dir das klar?«

			Ich ballte die Faust auf dem Schoß. Das verfluchte FBI. Auch wenn ich gelegentlich bei der Informationsbeschaffung etwas kreativer wurde, hatte ich nie wirklich damit gerechnet, noch mal mit denen etwas zu tun zu bekommen. Nicht so.

			»Dann finden sie eben, was es zu finden gibt.«

			Dean hielt hinter dem Escalade, der bereits in der Auffahrt stand. »Ich muss wissen, ob sie etwas finden werden, worum wir uns kümmern müssen.«

			»Ich bin vorsichtig, Dean, okay? Ich mache das schon mein ganzes Leben lang, und ich weiß, wie ich meine Spuren verwischen muss. Wenn sie überhaupt auf etwas stoßen, ist es was Unwichtiges. Mühelos auszuräumen.«

			»Ich hoffe, du hast recht, denn wenn sie auch nur das kleinste Fitzelchen an Beweismaterial in die Finger kriegen, werden sie eine Menge mehr daraus machen, als du vielleicht erwartest.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Was für ein beschissener Albtraum das noch werden konnte … und wofür? Für jemanden, der entweder Daniel zum Gouverneur oder ihn am Ende zum großen Verlierer machen wollte.

			»Was sagt Fitzgerald?«, fragte ich.

			»Das werde ich bald in Erfahrung bringen. Ich nehme an, er hat ebenfalls einen langen Tag auf der Wache hinter sich. Ich habe vor, mir morgen mehr Informationen aus seinem Lager zu besorgen und seinen Standpunkt zu dem Ganzen abzuschätzen. Denkst du, er wird versuchen, dir den schwarzen Peter zuzuschieben?«

			»Wenn es ihm den Arsch rettet, sofort.« Ich hätte ja gern geglaubt, dass er es um Ericas willen nicht tun würde, aber der Mann besaß keine Seele. Bei ihm musste man mit allem rechnen.

			»Das werden wir dann wohl herausfinden. Komm am besten gleich morgen früh in mein Büro, dann gehen wir alles der Reihe nach durch.«

			Seufzend stieg ich aus. Nach Stunden des Eingesperrtseins und vielen Tassen miesen Kaffees sehnte ich mich nach frischer Luft. Ich war aufgewühlt, musste weg von alledem. Bevor ich die Tür zuwarf, rief Dean noch einmal nach mir.

			»Blake?«

			Ich beugte mich runter und schaute ins Auto. »Was?«

			»Keine schlaflosen Nächte deshalb, okay? Du kennst mich. Ich versuche bloß, gründlich zu sein. Wir kriegen das hin.«

		

	
		
			

			6. KAPITEL

			Blake

			Im Haus herrschte Stille. Nur aus der Ferne klang das Grollen der Brandung gegen die Klippen. Es zog ein Sturm auf. Oben fand ich Erica schlafend im Bett. Ich ging ins angeschlossene Bad und drehte die Dusche auf, um den beschissensten Tag aller Zeiten von mir abzuspülen.

			Unter der Brause versuchte ich, Deans letzten Ratschlag zu befolgen und das alles loszulassen, zumindest für heute Nacht. Aber es ging einfach nicht. Immer wieder dachte ich an seine Fragen, seine blöde herablassende Fratze. Ich ging alle Notfallpläne durch, jeden einzelnen meiner Hacks, der möglicherweise zu mir zurückzuverfolgen war. Eigentlich hatte ich geglaubt, ich wäre so gut, dass man mich nicht noch einmal erwischen würde. Und doch … hatten mich die Behörden jetzt wieder unter dem Mikroskop.

			An dem Tag, als Brian Cooper starb, hatte sich alles geändert. Ich hatte mich verändert.

			Als das FBI mich damals hatte gehen lassen, hatte ich keine Erleichterung empfunden. Nur Schuld, Frust und irgendwann eine noch festere Entschlossenheit. Ich hatte dem Hacken nicht abgeschworen, aber ich hatte mir geschworen, mich nie wieder dabei erwischen zu lassen. Und ich hatte mir geschworen, dass nie wieder jemand meinetwegen dasselbe Schicksal erleiden würde wie Brian. Wenn ich mich in fremde Angelegenheiten einmischte, dann tat ich das allein. Und was das Geschäft betraf – mein Team spielte nach den Regeln, ausnahmslos.

			Da mein Ruf ohnehin schon beschädigt war, legte ich bei mir andere Maßstäbe an. Manche Leute hätten das, was ich tat, vielleicht als Schummelei bezeichnet, aber ich war mir nicht zu schade dafür, die Systeme zu umgehen, mit der die Gesellschaft die Wahrheit zu verschleiern versuchte. Es war nicht meine Schuld, dass die Leute, die diese Systeme entwickelten, nicht schlau genug waren, um sie unangreifbar zu machen.

			Als ich Michael Pope begegnete, gab er meinem Idealismus einen Zweck. Etwas, wofür ich meine speziellen Fähigkeiten nutzen konnte. Sein Geld war mir egal, und das wusste er. Ich hatte kein Interesse daran gehabt, mein Leben lang für irgendwelche Firmen Software zu entwickeln, aber er machte mir klar: Wenn ich es einmal täte, und zwar auf die richtige Weise, würde mir das Freiheit verschaffen … die Art von Freiheit, auf die ich immer aus gewesen war. Und jetzt, aus heiterem Himmel, war meine Freiheit wieder in Gefahr. Und mittlerweile hatte ich sehr viel mehr zu verlieren.

			Ich trocknete mich ab und ging zurück ins Schlafzimmer. Schlafen würde ich nicht können, so viel stand fest, aber der Anblick der friedlich schlummernden Erica würde mich vielleicht etwas beruhigen. Behutsam glitt ich hinter ihr unter die Decke und atmete die Mischung aus Shampoo und ihrem ganz eigenen Duft ein. Ich wusste nicht, was ihr Geruch an sich hatte, das meine Muskulatur sofort löste. Ich zog sie enger an mich, wollte mehr von diesem Zauber, den nur sie auf mich ausübte. Sie seufzte leise – ein Laut, der mir direkt in den Schritt fuhr.

			Mit schläfrigem Blick drehte sie sich zu mir um. »Blake.« Ihre Stimme war heiser vom Schlaf.

			Sie lag auf dem Rücken ausgestreckt, in nichts als einem schwarzen Tanktop und einem schwarzen Spitzenhöschen, das ich ihr am liebsten mit den Zähnen abgestreift hätte.

			»Du bist wieder da.« Sie fuhr mir mit der Hand über die nackte Brust.

			Zärtlich streifte ich ihre Lippen mit einem Kuss. »Ich bin wieder da.«

			»Ist alles in Ordnung? Wie ist es gelaufen?« Jetzt waren ihre Augen größer, wacher.

			Die Sorge in ihrer Stimme war unüberhörbar, und ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.

			»Es ist alles in Ordnung. Schlaf weiter, Schatz. Wir können morgen reden.«

			Ich strich mit den Händen ihre nackten Arme hinunter. Trotz meiner guten Vorsätze glitt mein Blick über ihre Kurven. Gott, sie war so schön. Mehr als das: Sie war meine Erlösung. 

			»Ich hab dich vermisst«, flüsterte sie und zog mich zu meiner Freude wieder hinunter an ihren Mund. Ich wollte ihr ihren Schlaf gönnen, aber mein Körper hatte was dagegen. Und sie selbst machte es mir auch nicht leichter, als sie mit der Spitze ihrer seidigen Zunge über meine Unterlippe fuhr, bevor sie sacht zubiss. Stöhnend küsste ich sie lang und hart, den ganzen Frust des Tages hineinlegend.

			Fuck. Ich war steinhart. Unmöglich, zu verbergen, wie sehr ich sie wollte. Sie hob ihr Bein über meine Hüfte, drängte sich an mich, und aus meiner Sehnsucht wurde Verlangen.

			»Erica … Ich kann mich gleich nicht mehr zurückhalten, wenn du so weitermachst.«

			»Das sollst du auch nicht …«, murmelte sie.

			Tastend schob ich meine Hand zwischen ihre Beine und umfasste sie so fest, als wollte ich aller Welt verkünden, dass sie und das warme Paradies unter meiner Handfläche mir gehörten. Wimmernd drückte sie sich mir entgegen.

			Geschickt manövrierte ich mich an ihrem störenden Höschen vorbei und tauchte die Finger in ihre feuchte Hitze. Ich stöhnte und küsste ihren Hals, sog den Moschusduft ihrer Haut ein. Ein Geruch, den der Himmel erschaffen hatte, nur für mich. Mit Mühe widerstand ich dem Drang, hier und jetzt mit der Zunge über ihren gesamten Körper zu fahren – etwas, das ich schon oft gemacht hatte, und jedes Mal war sie köstlicher als beim letzten Mal.

			Stattdessen zog ich meine Hand zurück und leckte ihren Geschmack von den Fingerspitzen. Ich brauchte sie mehr, als sie ahnte. Mein Herz raste, und mein Kopf schwirrte von all den verruchten Dingen, die ich mit ihr anstellen könnte. Die salzige Süße ihrer Haut, der Honig zwischen ihren Schenkeln, verwandelten mich in ein Tier.

			Heute Nacht konnte ich nicht mit ihr Liebe machen. Ich musste sie auf meine Weise haben.

			Ihre Lippen teilten sich, und sie griff nach mir, liebkoste mich, zog mich enger an sich. Hart drängte ich mich an sie und drückte den Oberschenkel zwischen ihre Beine. Sie wimmerte. 

			Ich saugte an ihren Lippen und biss dann leicht hinein. »Ich kann nicht sanft sein. Nicht heute Nacht.« Es war eine Warnung – und zugleich ein Versprechen.

			Ihr Blick suchte meinen, als wollte sie mir sagen, dass sie verstand. »Dann sei es eben nicht.« Ihr Körper wurde weicher unter mir. »Ich hab auf dich gewartet …«

			Mehr brauchte ich nicht. Mit einem weiteren stürmischen Kuss brachte ich sie zum Schweigen. Sie war so gottverdammt köstlich. Wie eine Welle wiegte sich ihr Oberkörper mir entgegen und setzte meine Haut in Flammen, wo immer sie mich berührte. Sie liebte mich, das wusste ich, aber trotzdem würde ich niemals der Bestätigung müde werden, dass ihr Körper mit wenigen Ausnahmen genau dasselbe wollte wie ich, ganz egal, wo sie in Gedanken war. Ich konnte nur hoffen, dass ich heute Nacht diesen schmalen Grat nicht überschritt und uns beiden geben konnte, was wir brauchten.

			Ihr entfuhr ein leiser Protestlaut, als ich mich schließlich von ihr losriss.

			»Komm her«, befahl ich und stellte mich breitbeinig neben das Bett, alle Muskeln angespannt. Pochend gierte mein Schwanz nach der Berührung, die ich bald von ihr fordern würde.

			Sie glitt über die Laken und stellte sich wortlos vor mich, nur einen Atemhauch von mir entfernt. Dicht genug, dass ich ihre Hitze spüren und ihre Erregung riechen konnte. Ich fasste den Saum ihres Tanktops und schob ihn aufwärts, langsam, um den Moment hinauszuzögern, in dem ich sie ganz sehen würde. Schließlich warf ich das Top beiseite und zog meine Hand zurück – das allein war eine kleine Tortur. Sie schwankte in meine Richtung, doch ich fasste sie bei den Handgelenken und hielt sie auf Abstand.

			In diesem Moment überkam mich etwas – eine ruhige Gewissheit, die das brennende Verlangen, das durch meine Adern tobte, nicht minderte, sondern bloß besänftigte. Die Aussicht, von jetzt an ihre Lust zu kontrollieren, sie bis auf die letzte Sekunde auszudehnen, zügelte das Tier in mir, das über all das herrliche Fleisch vor mir herfallen und sich daran sattfressen wollte.

			»Zieh deinen Slip aus. Und dann will ich dich auf Knien sehen«, forderte ich in scharfem, gnadenlosem Ton.

			Sofort wurde ihr Atem flach, und an ihren Handgelenken, wo ich sie hielt, flatterte ihr Puls spürbar schneller. Ohne ein Wort löste sie sich aus meinem Griff und zog sich das Höschen hinunter. Auf Knien schaute sie mit loderndem Blick zu mir auf. Die Lust raste durch mich hindurch, und der Speer purer Begierde, der mir direkt in den Schwanz fuhr, drohte meine Pläne umzuwerfen. Trotzdem trat ich ein paar Schritte zurück, um eine Schublade zu öffnen. Als ich zurückkehrte, hockte ich mich vor sie und legte ihr ein paar Lederfesseln um die Handgelenke, die sie gut kannte.

			»Du kennst dein Safeword.«

			Sie schluckte. »Ja.«

			Wann immer ich das Safeword erwähnte, hatte ich das Gefühl, dass es sie sowohl mit Angst als auch mit Beruhigung erfüllte. Ich vermutete, die Kämpferin in ihr wollte es niemals benutzen müssen. Die Ironie bei der ganzen Sache war, dass ich bisher der Einzige von uns beiden war, der es ausgesprochen hatte.

			Ich stand auf, und die Vorfreude ließ mich erbeben. Ericas Anblick, wie sie gefesselt zu mir aufschaute, war beinahe zu viel für mich. Ich streckte den Arm aus und strich über ihre Unterlippe, über die Wölbung ihrer Wange und an ihrem Kiefer entlang, bis meine Finger in ihr Haar glitten. Scharf schnappte sie nach Luft, als ich fest zupackte, und ihre Augen wurden feucht. Mit der anderen Hand umfasste ich meine Erektion und begann, sie zu massieren.

			»Ich will dich schmecken … bitte.« Sie leckte sich die Lippen.

			Sie öffnete und schloss die Fäuste in ihrem Schoß. Diesen Moment, wenn sich ihre Angst in Verlangen wandelte, genoss ich jedes Mal aufs Neue. Blut strömte in meinen Schwanz. Wieder musste ich mich so zusammenreißen, dass sich meine Beinmuskeln unter der Anstrengung wölbten. Ich holte tief Luft, um nicht die Beherrschung zu verlieren und zu kommen, sobald sie ihre herrlichen Lippen um mich schloss. Spielerisch streifte ich mit der Eichel über ihren Mund.

			»Langsam«, befahl ich. Ich würde es hinauszögern, bis wir wahnsinnig wurden vor Begierde und nicht mehr anders konnten. 

			Sie seufzte, ein Laut voller Erleichterung und Verlangen, und hob den Po von ihren Fersen. Sacht huschte sie mit der Zunge über meine Eichel und schob sich voran, nahm Zentimeter für Zentimeter in sich auf. Ich hätte ja die Augen geschlossen, aber ich wollte nicht eine Sekunde ihrer Unterwerfung verpassen. Innerlich verfluchte ich mich für das quälend langsame Tempo, das ich angeschlagen hatte. Mein Instinkt drängte mich, sie zu kontrollieren, meinen Griff in ihrem Haar zu verstärken und mich mit schnellen Stößen selbst zum Höhepunkt zu bringen. Mühsam wehrte ich mich dagegen und löste stattdessen meine Finger eine Winzigkeit, sodass sie das Tempo bestimmen konnte – ein Tempo, das mich langsam in den Wahnsinn trieb, während ich in ihrem warmen, einladenden Mund verschwand.

			Fuck. Erica schaffte es sogar mit meinem Schwanz in ihrem Mund, Zärtlichkeit zu zeigen – mit jedem quälend herrlichen Zungenschlag. Dann hielt sie abrupt inne und nahm mich bis zum Anschlag auf. Das Gefühl war elektrisierend, schwindelerregend und weckte das Bedürfnis nach etwas, das mit Zärtlichkeit wenig zu tun hatte. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten, packte sie bei den Haaren und neigte ihren Kopf, um sie weiter so zu öffnen, dass ich zustoßen konnte. Während sie aufstöhnte, drang ich tiefer in sie ein, schneller, bis ich kurz vor dem Orgasmus stand. Zu kurz für das, was ich heute Nacht noch mit ihr vorhatte.

			So würde ich den heutigen Tag nicht auslöschen können. Es würde mich bloß hungrig zurücklassen. Ich wollte sie zerschmettern und selbst von ihrem kleinen Körper zerschmettert werden. Und vielleicht würden wir irgendwo in diesem verrückten Tanz ein wenig Frieden finden und traumlos schlafen. Ich musste sie zum Höhepunkt treiben … sie mitreißen … sie und ich gemeinsam.

			Also zog ich meinen Schwanz aus ihrem Mund. Ihre Lippen schimmerten voll und prall. Ihre Lider waren schwer, ihre Augen glänzten. Plötzlich war ich verloren. Verloren in der Perfektion der Frau vor mir. Sie war alles für mich. In diesem Moment kam mir ein neuer, erschreckender Gedanke.

			Gott … Was ist, wenn sie einen Weg finden, sie mir wegzunehmen?

			Nein. Mein Gott, nein.

			»Steh auf«, befahl ich leise.

			Als sie gehorchte, dirigierte ich sie zu einem der Bettpfosten am Fußende.

			»Heb die Arme … höher.«

			Ich half ihr und hakte das kurze Lederband zwischen ihren Handgelenken in einen Karabiner am oberen Ende ein, der als Dekoration getarnt war. Auge in Auge standen wir uns gegenüber, nur einen Hauch voneinander entfernt. Sie ging auf die Zehenspitzen und streckte sich. Ich schloss die Hand um die üppige Wölbung ihrer Brust, dann fuhr ich an ihren Rippen hinunter, über ihre Hüfte und ihren Schenkel hinab. Bewundernd. Gierig.

			»Es ist, als hätte dich jemand nach meinen Träumen geformt. Die hier …« Ich senkte den Kopf und nahm ihren Nippel zwischen die Lippen, ließ die Zunge über die aufgerichtete rosige Spitze schnellen. Mit einem leisen Ploppen ließ ich sie wieder los. »Die sind göttlich.«

			Mit einem atemlosen Seufzen schmiegte sie sich in den intimen Kuss, soweit ihre Fesseln es zuließen. Ich saugte fester und massierte die andere Brust, bis ihr Seufzen in Stöhnen überging. Der Karabiner, an dem sie oben befestigt war, klirrte. Meine kleine Kämpferin … Ich liebte es, wie sie sich zur Wehr setzte. Beinahe so sehr, wie ich es liebte, ihren Widerstand zu brechen. Mit einem Arm um ihre Taille zog ich sie eng an mich und schloss die Zähne um ihre Brustwarze, während ich die andere fest zwischen den Fingern zwirbelte.

			Sie stieß einen kleinen Schrei aus und drückte das Becken an mich. Das gequälte Stöhnen, das darauf folgte, war eine berauschende Mischung aus Lust und Schmerz. Beides würde ich ihr heute Nacht geben.

			»Jetzt werde ich dich bestrafen, meine Süße.«

			Ihre Augen weiteten sich, und wieder ging ihr Atem schneller. Tiefrot stieg ihr die Furcht in die Wangen.

			»Nicht, weil du es verdient hättest.« Ich hielt inne und überlegte, wie ich es erklären könnte – dieses Spiel zwischen uns und welche Bedeutung es eigentlich für mich hatte. Ich griff an ihr vorbei und nahm die Augenbinde vom Bett und zog sie ihr über. »Ich kann nicht erklären, wieso – ich brauche das einfach.« 

			»Blake, ist schon okay …«

			Sie nahm die bebende Unterlippe zwischen die Zähne. Bei dem Anblick ging mein Puls schneller. Mein schönstes Geschenk, immer so bereitwillig diese Finsternis in mir zu akzeptieren. Ihr Licht darauf zu werfen, bis sie sich in etwas anderes verwandelte, etwas, das uns allein gehörte. Mit dem Daumen löste ich ihre Lippe und bedeckte ihren Mund mit meinem, sog ihren nächsten Atemzug in mich ein.

			»Wie konnte ich nur je ohne dich leben?«, flüsterte ich an ihren Lippen.

			»Blake.« Ihre Stimme wankte.

			Ich presste die Lider zusammen und war froh, dass sie den Schmerz in mir in diesem Moment nicht sehen konnte. Scheiße, ich verlor die Kontrolle. Einfach so hatte sie die Dominanz in mir in die Schranken gewiesen. Mit ihrer Bereitwilligkeit, ihrer Liebe.

			Schwer schluckend trat ich noch einmal zurück. Doch bevor ich sie endlich nahm, drehte ich sie schwungvoll zum Pfosten herum und zog sie hart an mich. Wieder ging sie auf die Zehenspitzen, um ihren Hintern an meinem Schwanz zu reiben. Schon bei der kleinsten Berührung wurde ich verrückt nach ihr. Ich unterdrückte ein Stöhnen und ging noch einmal zu der Schublade. 

			Es standen Entscheidungen an, und ich war wohl kaum in der Verfassung, eine gute zu treffen. 

			Aus einem Impuls heraus griff ich mir einen Flogger. Die mehrschwänzige Peitsche war lang und relativ schwer. Mit der hier hatten wir noch nicht gespielt, aber ich wusste, dass sie es aushalten würde.

			Mit wohlbemessenem Schwung ließ ich den Flogger kreisen, sodass die Lederbänder auf ihre Oberschenkel und ihren Hintern klatschten. Noch einmal, über die Schultern und den oberen Rücken.

			Sie sog den Atem ein und erbebte. Ihre Schultermuskeln zogen sich zusammen und lösten sich dann wieder. Ich wartete, eine stumme Frage.

			Wo die Schwänze der Peitsche sie getroffen hatten, bildeten sich zarte rosa Linien auf ihrer Haut. Ich wiederholte die Bewegung, eine Acht aus fein dosierten Treffern über ihre Schultern, den Hintern und die Oberschenkel.

			Sie zuckte zusammen, dann entwich ihr ein leises Summen. Ich sah förmlich das Adrenalin, das durch ihre Adern strömte, die Endorphine, die sie fluteten, bis das alles so viel mehr als bloßer Schmerz wurde.

			Wie durch ein Wunder steckte sie genauso gern ein, wie ich austeilte. Ich wollte mich schuldig fühlen, dass ich das aus ihr gemacht hatte, aber sie hatte mich darum angefleht. Hatte von mir eingefordert, sie an die dunkelsten, schmutzigsten Orte meiner Fantasie zu führen, und ich war nicht stark genug, Nein zu sagen.

			Mit einer Drehung des Handgelenks traf der Flogger wieder auf ihre Haut. Vor und zurück, oben und unten. Sorgsam mied ich die Mitte ihres Torsos, während ich den Rest ihrer Haut in einem bezaubernden Rosa erstrahlen ließ.

			Ihre spitzen Ausrufe und das Keuchen verwandelten sich in Stöhnen. Langsam gab sie sich geschlagen. Mit gelösten Fäusten ließ sie die Stirn gegen den Arm sinken. Meine eigene Begierde wurde beinahe unerträglich, rauschte in meinem Kopf, schmerzte in meinem Schwanz.

			Ich ließ den lederumwickelten Griff aus der Hand rutschen und ging zu ihr, um ihr von hinten den Arm um die Taille zu legen. Sie bebte in meiner Umarmung, ihre Haut war schweißfeucht und glitschig. Es war, als würde sie eine elektrische Spannung verströmen. Sie war kurz davor, sich zu vergessen – genau da, wo ich sie haben wollte.

			»Bist du noch bei mir, Baby?«

			»Ich schaffe noch mehr.« Ihre Stimme war rau von Emotionen und Adrenalin.

			»Nein, Süße. Du hattest genug. Du warst so wunderschön … So bereitwillig. Ich kann dir gar nicht sagen …«

			Mir blieben die Worte im Hals stecken. Ich lehnte die Stirn an ihre Schulter. Die Hitze ihrer malträtierten Haut spiegelte das sengende Feuer in mir. »Lass mich dir zeigen, was mir das bedeutet.«

			»Küss mich. Fass mich an«, flehte sie.

			Ich streifte mit den Lippen über ihre Schulter, folgte den leuchtend rosa Linien nach unten. Den Rücken hinunter, über die pralle Wölbung ihres Pos, überall übersäte ich ihre empfindsame Haut mit Küssen. Tausend kleine Entschuldigungen für die Befriedigung, die ich daraus gezogen hatte, sie so auf die Probe zu stellen. Ich richtete mich wieder auf und tastete mich zu ihrem Hals vor, wo ich die Zunge über ihren rasenden Puls schnellen ließ.

			»Ich liebe dich, Erica. Du bist alles für mich. Gottverdammt, du machst mich fertig.«

			Wieder entfuhr ihr ein Wimmern, und mit einem raschen Hochstemmen auf die Zehenspitzen erzeugte sie mehr Reibung zwischen uns. Ich ließ die Hand über ihre Vorderseite nach unten gleiten, dorthin, wo ihre Schenkel sich trafen. Ihr entfuhr ein bebender Ausruf. Sie war so kurz vor dem Höhepunkt.

			Rasch zog ich mich zurück und drehte sie zu mir um. Ihre Haut war gerötet, vor Erregung genauso sehr wie von der Bestrafung. Ich widerstand der Versuchung, sie überall zu küssen, ihre Energie unter meinen Lippen zu spüren. Genau diesen Zustand brauchten wir beide.

			Schwach wehrte sie sich gegen ihre Fesseln. »Ich kann dich nicht sehen.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Schon jetzt fühlte ich mich verletzlicher, als mir lieb war. »Nicht heute Nacht. Ich will, dass du mich fühlst, und gleich wirst du alles von mir fühlen. Jetzt leg die Beine um mich.«

			Ich fasste sie bei der Kniekehle und half ihr. Mit einer schnellen Bewegung war sie weit für mich geöffnet. Ich sah das feuchte Schimmern an der Innenseite ihrer Oberschenkel. 

			»Mein Gott.« Der Anblick ließ mich endgültig die Beherrschung verlieren. Wäre sie nicht schon so weit gewesen, ich hätte Angst gehabt, noch vor ihr einen Orgasmus zu bekommen. Ich nahm ihr anderes Bein und schlang es um meine Hüfte. Vorsichtig lockerte ich leicht die Spannung in ihren Schultergelenken und positionierte meine Eichel an ihrem Eingang.

			Mit einem Knurren ließ ich den letzten Funken Zurückhaltung fahren und rammte mich in sie, um uns abrupt und restlos zu vereinen. Ihr Körper leistete keinerlei Widerstand, als wären wir schon immer füreinander bestimmt gewesen.

			»Blake!«

			Ihr Schrei zerschmetterte mich. Hitze leckte mir übers Rückgrat, als sich ihre inneren Muskeln um mich klammerten. Das Bedürfnis, zuzustoßen, wurde übermächtig, und instinktiv versenkte ich mich mit einer raschen Folge von harten Stößen in sie. Ungehindert, ungefiltert kamen ihre Schreie, zwischen atemlosem Luftschnappen. Ich war außer Rand und Band. Nichts konnte mich aufhalten. Das Klatschen von Haut auf Haut hallte durchs Zimmer, das Ächzen des Betts, das dem Druck standhalten musste, mit dem ich in sie hämmerte. Sie raste auf ihren Orgasmus zu, pulsierend zog sich ihre Mitte um meinen Schwanz zusammen, während ihre Schreie tiefer und lauter wurden.

			»Warte auf mich, Erica.«

			Wieder zerrte sie an ihren Fesseln und schrie erneut auf. »Ich kann nicht.«

			»Doch, du kannst. Warte. Ich muss das mit dir erleben.« Ich nahm sie härter, verlor mich in ihr, jagte selbstvergessen meinem Höhepunkt nach. Die Spannung in ihrem Körper, der sich überall auf jede nur erdenkliche Weise an mich klammerte, verzehrte mich. Sie wurde Inhalt all meines Seins, der einzige Fixpunkt in einem Meer bedeutungsloser Gedanken. Und so betörend das Warten auch war, so gern ich ihre Begierde auch hinauszögerte – jetzt gab es kein Halten mehr für mich.

			»Fuck … Erica, komm jetzt für mich.«

			Ein Energiestoß schoss mein Rückgrat hinunter.

			»Jetzt!«

			Sie schrie, und für ein paar atemlose Augenblicke schweißte jeder Muskel ihres Körpers sie an mich. Ich ergoss mich in sie, stieß durch die Wogen der Lust hindurch, die über mich hereinbrachen. Ausgeleert … bis auf den letzten Tropfen. Fest hielt ich sie an mich gedrückt, geschwächt und überwältigt. Meine Finger schmerzten, als ich den Griff um ihre Schenkel lockerte und sie zu Boden gleiten ließ. Morgen früh würde sie meine Handabdrücke als Blutergüsse tragen.

			Mit zittrigen Fingern machte ich ihre Hände los. Sofort riss sie sich die Augenbinde herunter und schlang mir die Arme um den Hals. Schweißfeucht presste ihr zierlicher Körper sich an mich.

			Als meine Knie unter mir nachgaben, zog ich sie mit zum Bett, bevor wir beide daraufsanken. Sie hielt mich so fest umklammert, als wollte sie mich nie wieder loslassen. Je länger wir so dalagen, desto fester glaubte ich daran, dass nichts uns je würde auseinanderreißen können. Blanke, ungefilterte Emotionen überwältigten mein Herz. Bebend rang ich nach Luft und hielt sie an mich gedrückt.

			Sie flüsterte meinen Namen und löste sich von mir, um mir in die Augen sehen zu können. Blinzelnd versuchte ich, sie in dem Nebel auszumachen. Sie streichelte mir über die Wange und küsste mich.

			»Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.

			War es das?

			»Ich bin hier bei dir. Das ist alles, was ich brauche.«

			Sie atmete kurz durch und ließ sich gegen mich sinken. »Wir schaffen das. Versprochen.«

			Ich schloss die Augen. Wie gern hätte ich ihr geglaubt.

			»Ich weiß«, log ich.

		

	
		
			

			7. KAPITEL

			Erica

			Ich blinzelte den Schlaf fort und musste mich erst vergewissern, dass die vergangene Nacht kein Traum gewesen war. Dass dieser ganze verdammte Tag nicht ein einziger surrealer, herzzerreißender, erderschütternder Traum gewesen war. Langsam drückte ich mich mit den Ellbogen hoch und betrachtete die Kleider, die über den Boden verstreut waren. Der schwarze Lederflogger zeugte davon, dass ich mir das alles nicht eingebildet hatte.

			Ich setzte mich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Im nächsten Moment zuckte ich zusammen. Muskelkater. Gerade unsere besten Nächte hatten ihren Preis – körperliche Nachwirkungen, die ich noch eine Weile spüren würde. Doch letzte Nacht hatte ich Blakes Intensität auf eine Weise gebraucht, die ich nicht ganz erklären konnte.

			Selbst in meinem Halbschlaf hätte nichts mich von ihm fernhalten können, als er nach Hause gekommen war. Ich war früh eingenickt, geplagt von Albträumen, dass er nie zu mir zurückkommen würde. Dass ich ihn auf dieser Polizeiwache zum letzten Mal gesehen hatte. Ihn dann wieder bei mir zu haben, wirklich und leibhaftig, hatte ein ebenso leidenschaftliches Bedürfnis nach ihm ausgelöst, wie er es für mich empfand.

			Ich schloss die Augen und dachte an das Brennen der Lederschnüre auf meiner Haut zurück. Eine für mich neue Empfindung. Der Schock, dann die Hitze. Die Elektrizität, die alles auf ganz neue Weise zum Leben erweckt hatte. Tausend winzige Kontaktpunkte, in denen sich all der Schmerz konzentrierte, der mich erfüllte … der Schmerz, den wir beide spürten und der nirgendwo sonst ein Ventil hatte.

			Schließlich stand ich auf und betrachtete mich prüfend im Spiegel. Als ich mich umdrehte, um meine Rückseite zu begutachten, war ich überrascht, dass die Schläge der letzten Nacht keine Spuren hinterlassen hatten. Nicht dass die Male mir etwas ausgemacht hätten. Gerade sie waren mir die liebsten Erinnerungen.

			Mit den Fingerspitzen strich ich über die kleinen blauen Flecken, wo Blake mich zu fest an den Oberschenkeln umklammert hatte. Eine leichte Röte kroch von meinen Wangen bis hinunter in mein Dekolleté. Im Eifer des Gefechts hatte ich nichts davon gespürt, und doch hatte dieser Beweis seiner Leidenschaft die Macht, mir die Hitze ins Gesicht zu treiben.

			Ich würde es nie wirklich begreifen, aber irgendwie hatte Blake mein Verständnis von Sex und Schmerz auf den Kopf gestellt und mich damit in ungeahnte Höhen entführt. Wir hatten darin Frieden gefunden. Hatten unsere eigene kleine Insel erschaffen. Unsere Körper, unsere Liebe und die explosive Art unserer Vereinigung gaben uns einen Sinn, wenn der Rest der Welt es nicht mehr tat.

			Hätten wir doch nur auf dieser Insel leben können, ohne sie je verlassen zu müssen …

			Das leise Murmeln des Fernsehers holte mich zurück in die Realität. Das bedeutete, dass Blake zu Hause war. Noch hatte er mir nicht erzählt, wie das Verhör mit Evans gelaufen war.

			Geduscht und für die Arbeit gekleidet begab ich mich schließlich nach unten. Blake saß auf einem der Leinensofas und verfolgte konzentriert die morgendlichen Nachrichten. Auf dem Bildschirm erschien Daniel, der einigen Reportern auswich, vor derselben Polizeistation, in der Blake und ich gestern gewesen waren. Die sture Miene, die er dabei aufsetzte, erinnerte mich an seine dunkle Seite. Die Seite, die sich nur dann zeigte, wenn ihm ein Unrecht geschehen war und er nach Rache dürstete, egal mit welchen Mitteln. War dieser Durst jetzt auf Blake gerichtet?

			Als ich die Fernbedienung zur Hand nahm und den Ton leiser machte, reagierte Blake nicht.

			Ich setzte mich zu ihm und zupfte sanft am Saum seines Hemds, um ihn aus seiner Trance zu holen. »Blake.«

			Seine Brust weitete sich unter einem tiefen Atemzug, und er schaute zu mir. Doch sein Blick war abwesend, als sei er tief in Gedanken versunken.

			»Bist du okay?«, fragte er.

			Ich runzelte die Stirn. »Sicher.«

			»Clay hat mir gesagt, dass Max dich angesprochen hat.«

			Ich seufzte und schmiegte mich an seine Seite. »Alli hat mir erzählt, dass er hinter Gitter muss. Er war auf dem Weg in die Wache, um sich aufnehmen zu lassen.«

			»Was hat er zu dir gesagt?« Seine Stimme klang angespannt.

			»Nichts«, log ich.

			»Erica.«

			»Nichts von Bedeutung.«

			Max war jetzt fort. Ein abgeschlossenes Kapitel. Zumindest, bis er wieder entlassen wurde. Aber damit konnte ich mich jetzt nicht befassen. Er hatte Clay versprochen, ich würde ihn nie wieder sehen. Ich konnte nur hoffen, dass das stimmte.

			Blake schwieg, doch ich spürte, was er von mir wollte. Er spannte die Muskeln an.

			Ich seufzte. »Er hat gesagt: ›Er wird dich ruinieren.‹«

			»Mich?«

			Ich zeichnete Kreise auf seiner Jeans, über den harten Beinmuskeln. »Ich gehe mal davon aus, dass er dich meinte, ja.«

			Ich hob den Kopf und musterte ihn. Was ging in ihm vor? Er schloss die Augen und wandte den Blick ab – schloss mich aus.

			»Blake, rede mit mir«, bat ich.

			»Worüber willst du reden?«

			In seiner Stimme lag eine Schärfe, die mich stutzig machte.

			»Fangen wir doch mit gestern an. Was ist passiert?«

			»Das FBI und die Polizei haben sich neun Stunden lang damit abgewechselt, mich zu verhören. Das ist passiert.«

			Vor meiner nächsten Frage zögerte ich. Er wirkte gereizt. Aber wir mussten darüber reden.

			»Was hast du ihnen erzählt?«

			»Alles, wovon ich der Meinung war, sie müssten es wissen.«

			Die Zweideutigkeit in seinem Ton gefiel mir gar nicht. Gestern Nacht waren wir einander unglaublich nah gewesen, und jetzt fühlte es sich an, als lägen Millionen Meilen zwischen uns. Hatte er Geheimnisse vor mir? Ich drehte die Diamantringe an meinem Finger und überlegte, was er mir alles verschwieg.

			»Gibt es irgendwas, was du denen nicht erzählt hast, das du mir aber sagen möchtest?«

			Da trafen sich unsere Blicke. Forschend sah ich ihm in die Augen, konnte jedoch nicht das Geringste entdecken.

			»Wovon redest du, Erica?«

			»Ich meine … Was war da mit der Wahl?«

			Er lachte leicht auf, aber in dem Laut lag keine Heiterkeit. »Fragst du mich, ob ich’s getan hab?«

			Ich löste mich aus der Wärme an seiner Seite und stand auf. Plötzlich brauchte ich Platz. Unruhig ging ich im Kreis. Bevor ich die nächsten Worte aussprach, musste ich schlucken – ich wollte nicht eingestehen, dass mir diese Frage unter den Nägeln brannte, seit ich ihn gestern mit Evans hatte weggehen sehen. »Ja, das frage ich dich.«

			Er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Du glaubst also, ich hätte während der vierwöchigen Hochzeitsreise mit meiner Braut ernsthaft Zeit darauf verwendet, Daniels Wahl zu manipulieren, seine Karriere zu ruinieren und damit auch meine eigene zu riskieren? Nein. Die Antwort lautet Nein. Das habe ich nicht getan.«

			In meinen Schultern löste sich eine mir bis dahin unbewusste Anspannung. »Blake, es tut mir leid, ich …«

			»Mir auch, Erica. Ich dachte, das wäre selbstverständlich, aber vielleicht hast du recht, an mir zu zweifeln.«

			»Es ist ja nicht so, als hättest du nicht die Fähigkeiten dazu.«

			Er verzog das Gesicht. »Das kriege ich von allen Seiten zu hören.«

			»Ich dachte nur …«

			»Ich würde dir niemals wehtun, Erica. Ich hasse Daniel, verdammt.« Sein Kiefer zuckte, als würde er tausend Dinge zurückhalten, die er am liebsten gesagt hätte. »Ich kann nicht leugnen, dass der Mann mir zuwider ist, und ich bin der Erste, der zugibt, dass mich die Vorstellung, ihn zu ruinieren, mit einer tiefen Befriedigung erfüllt. Aber ich hasse ihn nicht genug, um dafür dich und mich noch einmal in Gefahr zu bringen.«

			Einige Momente lang schwiegen wir. Er ließ sich in die Couch sinken, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute überallhin, nur nicht zu mir.

			»Was haben die von der Polizei gesagt? Sie können ja nichts gefunden haben, was dich damit in Verbindung bringt, oder?«

			»Sie betrachten meine Verbindung zu dir als Motiv.«

			Carmody zufolge konnte das nur gegen uns verwendet werden, ob Blake meinem Vater nun hatte helfen oder schaden wollen. Aber angesichts der Art, wie Gove entsprechende Fragen abgewürgt hatte, war ich mir sicher, dass sie nicht genug in der Hand hatten, um Blake daraus einen Strick zu drehen.

			»Das reicht nicht.«

			Sein Schweigen verriet mir, dass da noch mehr war.

			»Was haben sie noch?«

			»Die Wahlcomputer wurden mithilfe eines meiner Programmcodes manipuliert.«

			Mir gefror das Blut in den Adern. Wie erstarrt blieb ich stehen. »Was für ein Code?«

			»Einer, den ich vor Jahren geschrieben habe, als ich an der Entwicklung der Bankingsoftware saß. Es wurden spezifische Verschlüsselungsmechanismen verwendet, und das FBI hat die letzten zwei Wochen damit verbracht, die zu analysieren und mit mir in Verbindung zu bringen.«

			»Du kannst doch nicht der Einzige sein, der dazu in der Lage gewesen wäre.«

			»Es geht hier um Banking, Erica. Es geht um Milliarden von Dollar, da haben nur äußerst wenige Leute Zugang zum Quellcode.« 

			In meinem Kopf surrten die Rädchen, und nach und nach nahmen die Möglichkeiten Gestalt an. »Okay. Also wer genau ist das?«

			»Ich natürlich. Michael Pope und ein paar ausgewählte Leute innerhalb des Unternehmens, an das wir das Programm verkauft haben.«

			»Warum befragt die Polizei nicht die?«

			Er seufzte schwer. »Ich nehme an, das tun sie, aber das alles ist so eng mit mir verknüpft, dass sie nicht groß weitersuchen. Ich bin die Spur, die am meisten Erfolg verspricht. Darüber hinaus wirkt es, als wäre Evans auf einer Art persönlicher Mission. Der will mich mit ein paar neuen Vorwürfen für das drankriegen, was ich vor über zehn Jahren gemacht hab.«

			Mir hatte sich in meiner kurzen Zeit mit Evans derselbe Eindruck aufgedrängt. Carmody war auch nicht unbedingt vertrauenerweckend, aber er verhielt sich wenigstens nicht, als hätte er die Wahrheit gepachtet, sondern war offen. Es blieb abzuwarten, was die beiden ausgraben würden bei ihren Versuchen, Blake die Schuld in die Schuhe zu schieben.

			Mir schwirrte der Kopf von all den neuen Informationen. Banksoft war ein Multimilliarden-Konzern. Dass es bei denen eine undichte Stelle gab, die ein Interesse ausgerechnet am Ausgang der Gouverneurswahl von Massachusetts hatte, war unwahrscheinlich. Wenn Blake die Wahrheit sagte, und das glaubte ich, dann musste die Sicherheitslücke von Michaels Kopie des Codes herrühren. Michael selbst würde Blake niemals Schaden zufügen, aber sein Sohn Max schon.

			»Glaubst du, Max könnte Trevor Zugang zum Quellcode verschafft haben?«

			Blake nickte langsam. »Ich nehme an, so ist es gelaufen.«

			»Hast du das auch der Polizei gesagt?«

			»Nein«, antwortete er knapp.

			»Warum nicht?«

			»Die können mich mal kreuzweise.«

			Ich schnappte nach Luft. »Die können dich mal? Die wollen dich ins Gefängnis schicken, Blake. Und dann willst du ihnen nicht mal einen Tipp geben, wo sie nach dem wahren Schuldigen suchen müssen?«

			»Die haben nichts gegen mich in der Hand, Erica. Ich war außer Landes. Die werden Wochen damit vergeuden, auch nur den Hauch eines echten Beweises gegen mich zu suchen – und nichts finden, weil ich diese Wahl gottverdammt noch mal nicht getürkt habe.«

			Mein Atem ging schwer und unregelmäßig. »Das war’s? Du willst darauf warten, dass die deinen Namen reinwaschen?«

			»Was soll ich denn deiner Meinung nach machen?« Er warf die Hände in die Luft.

			Mit fest geballten Fäusten ging ich auf ihn zu. »Ich will, dass du mit ihnen zusammenarbeitest, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wir wissen beide, dass das Ganze kein Zufall ist. Trevor hat es schon immer auf uns beide angelegt. Seit Jahren versucht er, deine Unternehmen zu infiltrieren, aber das hier ist etwas anderes. Hier geht es um deine Freiheit, nicht um irgendeine Website, die wir gerade aufbauen.«

			»Die werden nicht mit mir zusammenarbeiten. Ich habe keinen Zugriff auf den Code. Wenn ich den hätte, könnte ich rausfinden, was die übersehen.«

			»Dann besorgen wir ihn uns eben. Du weißt doch, wie man an Informationen kommt.«

			»Ich bin aktuell unterm Mikroskop. Alle meine Rechner werden haargenau durchgekämmt. Glaubst du, die beobachten nicht mit Argusaugen, was ich im Augenblick so treibe?«

			Er wandte den Blick ab und starrte in die Ferne. Ich wusste nicht, wo er war, aber ich brauchte ihn wieder hier bei mir. Wir mussten das Ganze auflösen, und zwar schnell.

			»Warum hab ich das Gefühl, du willst dich gar nicht wehren, selbst wenn du könntest?« Ich setzte mich wieder neben ihn und nahm seine Hand. »Es ist wegen der Sache mit Brian, stimmt’s?«

			Er antwortete nicht. Schweigen erfüllte den Raum. Als er schließlich den Kopf drehte, wirkten seine Augen müde. Keine Spur von der wilden Entschlossenheit, die ich so an ihm liebte.

			»Mit Brian hat das nicht das Geringste zu tun.«

			»Ich glaube, da irrst du dich. Ich glaube, alles an dieser Sache hat mit Brian zu tun. Was auch immer damals zwischen euch vorgefallen ist, die Schuldgefühle lassen dich nicht los. Du hast es nicht hinter dir gelassen, genauso wenig wie Trevor. Und jetzt wiederholt sich die Geschichte, und genau das will Trevor. Er will dich leiden sehen für das, was mit seinem Bruder geschehen ist. Und während du verhört wirst und man unser Leben auf den Kopf stellt, sitzt er irgendwo da draußen und plant seinen nächsten Schachzug. Er wird niemals aufgeben, bis er dich vernichtet hat.«

			»Es reicht!«

			Erschrocken über seinen harten Ton schaute ich auf.

			Abrupt stand er auf. Leise fluchend griff er sich seine Jacke und ging in Richtung Tür.

			Ich eilte ihm nach. »Wohin gehst du?«

			»Ich muss mich mit meinem Anwalt treffen und eine Strategie ausarbeiten. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

			»Weiß er von Trevor?«

			Er wandte sich zu mir um. »Lass es, Erica. Ich kümmere mich um die Sache. Es wird alles wieder gut, vertrau mir.«

			»Und wie genau willst du dich ›darum kümmern‹?«

			»Vertrau mir einfach, okay?«

			»Nein.«

			Seine Augen weiteten sich. »Nein?«

			»Nicht, solange du mir nicht sagst, wie du Trevor aufspüren willst.«

			An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er sich die Jacke überstreifte. »Verdammt, Erica, lass es einfach.«

			Die drohenden Tränen wichen plötzlich ihrer Wut. »Ich werde hier nicht tatenlos rumsitzen und zusehen, wie du dir dein Leben ruinierst.«

			»Ich ruiniere mir nicht das Leben«, murmelte er.

			»Nein, du ruinierst uns das Leben. Denk dran, jede Entscheidung, die einer von uns trifft, hat auch Auswirkungen auf den anderen. Oder gilt das bloß für mich, wenn ich nicht tue, was du willst?«

			Sichtlich getroffen zuckte er zusammen, doch er griff nach der Türklinke. »Diese Unterhaltung ist beendet.«

			Bevor ich einen Weg finden konnte, ihn zum Bleiben zu bringen, war er schon zur Tür hinaus.

			Mir war die Kehle eng vor lauter angestauten Emotionen. Diesmal würde ich ihn nicht aufgeben lassen. Jedes Mal, wenn es kritisch wurde, hatte Blake Trevor brav die andere Wange hingehalten. Aber diesmal nicht. Nie wieder.

			Während Blakes Tesla auf der Straße davonraste, ging ich zurück ins leere Haus. Ich setzte mich an die Kücheninsel und überlegte, was ich tun sollte. Ich konnte mich jetzt nicht auf die Arbeit konzentrieren, dazu war ich zu wütend. Und ich hatte Angst, dass, entgegen Blakes Behauptung, dieses Mal nicht wieder alles gut wurde.

			»Verdammt noch mal.« Ich schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsfläche und krümmte dann die Finger vor Schmerz. Tränen schnürten mir den Hals zusammen und brannten hinter meinen Augen, aber irgendetwas in mir weigerte sich, aufzugeben. Und wenn ich jetzt weinte, würde es sich anfühlen wie eine Kapitulation. Ich konnte nicht aufgeben – ich würde nicht aufgeben. Stattdessen stieg wieder diese Übelkeit in mir auf. Nur dass sie diesmal nicht wieder verflog. Ich rannte ins Bad und übergab mich in die Toilette.

			Eine Hitzewallung rauschte durch mich hindurch, dann kühlte meine feuchte Haut ab. Zittrig stand ich auf und wischte mir über den Mund. Die Frau im Spiegel sah krank aus, aber nach ein paar Augenblicken trat wieder etwas Farbe in mein bleiches Gesicht.

			Meine Kleider spannten am Körper. Nachdem ich niedergeschossen worden war, hatte ich ordentlich an Gewicht verloren, doch offenbar hatte ich in den Flitterwochen wieder zugenommen. Gedankenverloren strich ich über den Bund meiner Jeans und die weiche Haut darüber.

			Eine winzige Hoffnung flackerte in mir auf. Eine irrationale Hoffnung. Ausgerechnet jetzt?

			Es konnte nicht sein …

			Ich putzte mir die Zähne und versuchte, den Gedanken wegzuschieben, doch Hunderte von Möglichkeiten schwirrten mir durch den Kopf. Unsere Liebe stand auf dem Spiel, das Leben, das wir uns gerade aufbauten, Blakes Freiheit und vielleicht sogar noch mehr. Wenn er das nicht schützen wollte, wer dann?

			Plötzlich verstummte das Getöse in meinem Inneren, und ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich ging nach oben ins Ankleidezimmer und holte meinen Koffer heraus, ohne einen Blick auf die zerwühlten Laken und die Spuren unserer leidenschaftliche Nacht. Dann begann ich, zu packen.

		

	
		
			

			8. KAPITEL

			Blake

			Ich verbrachte den gesamten Tag bei Dean in der Kanzlei. Fitzgeralds Leute behaupteten, sie hätten von der ganzen Sache keine Ahnung gehabt, was möglicherweise stimmte. Zu zweit gingen wir den zeitlichen Ablauf der Flitterwochen genauer durch. Den Zeitstempeln zufolge, die wir vom FBI bekommen hatten, hätte ich auf unserem Flug von Kapstadt nach Malé in die Wahl eingreifen müssen, was schlicht unmöglich war, da der Code per USB auf die betroffenen Computer geladen worden war – während ich Tausende Kilometer entfernt gewesen war.

			Davon abgesehen war Erica wochenlang der Mittelpunkt meiner Welt gewesen. Denn diese Reise hatte für uns beide unvergesslich werden sollen.

			Meine Gedanken schweiften ab zu jener Zeit, als alles noch einfacher war. In nur wenigen Tagen hatte sich alles geändert. Die Gegenwart war alles andere als paradiesisch. Die Flitterwochen waren vorbei, wir waren in unser Leben zurückgekehrt. Aber ich weigerte mich, zu glauben, dass so unsere gemeinsame Zukunft aussehen sollte.

			Vielleicht konzentrierten sie irgendwann ihre Ermittlungen auf Fitzgerald, aber wenn er unterging, dann nicht allein. Aus reiner Boshaftigkeit würde er mich mit reinziehen. Er würde weiter glauben, dass ich hinter der Sache steckte, bis ihm jemand das Gegenteil bewies.

			Und dann war da noch Trevor.

			Hätte ich je das Bedürfnis gehabt, ihn zur Rechenschaft zu ziehen – wo immer er auch stecken mochte –, dann hätte ich Dean irgendwann in den vergangenen Jahren von ihm erzählt. Doch das hatte ich nicht. Und heute war nicht der Tag, um das nachzuholen. Dean hatte sich alle Mühe gegeben, jeglichen Verdacht gegen mich wegzuerklären. Das war eine gute Übung für ihn, aber ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Welche Frage ihm unter den Nägeln brannte. Wenn ich es nicht getan hatte, wer dann?

			Innerlich hörte ich Ericas Stimme, die mir sagte, ich solle das Richtige tun. Erzähl’s ihm. Führ sie auf die richtige Spur. Doch etwas in mir sperrte sich dagegen, und so machte ich so weiter wie immer. Man musste es ja nicht unnötig verkomplizieren. Wenn ich jetzt auf irgendjemanden mit dem Finger zeigte, würde das Evans wahrscheinlich nur noch mehr von meiner Schuld überzeugen. Meinem Eindruck nach gehörte er nicht zu der Sorte, die sich auf die Jagd nach jemandem wie Trevor machten, um jemanden wie mich zu retten. Zeitverschwendung.

			Dean spielte weitere mögliche Szenarien durch. Wir waren uns einig, dass die bloße Verwendung meiner Codes in diesem Fall kein Corpus Delicti war. Dazu hatten zu viele andere Personen Zugang dazu. Selbst wenn alle Zeichen auf mich hindeuteten, reichte das einfach nicht. Wir würden abwarten müssen, ob sie noch irgendetwas darüber hinaus finden würden. Das war die Frage, die über allem dräute. Was würden sie finden – wenn überhaupt etwas? Und wie lange würden wir warten müssen, bis das alles hinter uns lag?

			Der Tag neigte sich dem Ende zu, und ich scrollte auf dem Smartphone durch meine Mails. Mittlerweile war mir alles recht, um mich von diesem Schlamassel abzulenken.

			»Du solltest nach Hause fahren.« Dean kam um seinen Schreibtisch herum und warf mir meinen Mantel auf den Schoß.

			»Wirfst du mich etwa raus?«

			»Es war ein langer Tag. Fahr nach Hause und verbring Zeit mit Erica. Das hat sie doch sicher alles sehr mitgenommen.«

			»Da liegst du richtig«, murmelte ich.

			»Gestern wollte sie ohne dich nicht die Wache verlassen. Ich hab versucht, sie zu beruhigen, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie mir nicht geglaubt hat.«

			»Überrascht mich nicht.«

			Mit mahlendem Kiefer rang ich mit meinem Mitgefühl und dem Bedürfnis, nicht nachzugeben. Wenn ich jetzt nach Hause zu Erica fuhr, würden wir da weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört hatten. Keiner meiner stolzesten Momente, sie einfach stehen zu lassen. Sie hatte mich in die Ecke gedrängt, sich gegen mich aufgelehnt. Nicht dass mich das in irgendeiner Weise überrascht hätte. Sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt. Dieses Feuer hatte ich bereits in ihr gesehen, als sie das erste Mal in meinen Konferenzsaal marschiert war. Das wollte ich niemals auslöschen. Sie sollte für mich brennen, für uns kämpfen, und genau das tat sie gerade.

			Dean ließ sich zurück auf den Schreibtischstuhl sinken und neigte den Kopf zur Seite. »Ich muss sagen, ich war wirklich neugierig darauf, die Frau kennenzulernen, die dir so viel bedeutet, dass du dich gegen einen Ehevertrag entschieden hast. Entgegen meinem Rat. Ich wünschte nur, es wäre unter angenehmeren Umständen geschehen.« 

			»Ich auch.«

			Deans nur halb witzig gemeinte Anmerkung rief mir ins Gedächtnis, dass ich mich bereit erklärt hatte, alles mit Erica zu teilen. Ich hatte es sogar eingefordert, trotz ihrer Vorbehalte. Nicht nur den Reichtum, sondern auch alle Freuden und alles Leid. Sosehr wir uns auch bemühten, unsere Dämonen im Verborgenen zu bekämpfen – am Ende funktionierte es auf diese Weise nie, erinnerte mich eine leise Stimme der Vernunft. So entschlossen ich auch war, allein in den Krieg gegen Evans zu ziehen – dazu waren Erica und ich zu eng miteinander verbunden.

			In Gedanken immer noch bei unserem morgendlichen Streit verließ ich Deans Kanzlei. Die Sonne war bereits untergegangen. Die Tage wurden kürzer, die Nächte kälter. Nur dass meine Nächte niemals kalt waren, wenn Erica bei mir war. Gott, ich bekam sie einfach nicht aus dem Kopf. Wir waren auf unterschiedlichen Seiten einer Grenze, und immer wieder rief sie mich hinüber. Ich wollte ja nachgeben, aber irgendetwas hielt mich zurück. Grübelnd lief ich durch die Straßen der Bostoner City, bis ich vor dem Gebäude angelangt war, in dem sich unsere Büroräume befanden. Hinter den Fenstern war es dunkel.

			Ich schob die Türen auf und betrat das leere Großraumbüro. Als ich das Licht einschaltete, bot sich mir ein trauriges Bild. Sämtliche Schreibtische waren verwüstet. Kabel waren rücksichtslos herausgerupft worden und lagen auf dem Boden verstreut. Vor ein paar Stunden hatte Cady angerufen und bestätigt, dass die Behörden alle Geräte im Büro konfisziert hatten. Doch es jetzt mit eigenen Augen zu sehen, weckte erneut die Wut in mir. Auf Evans. Auf all jene, die ich als Teenager zu hassen gelernt hatte. Es war damals nicht fair gewesen und heute erst recht nicht. Ich hatte verdammt noch mal nichts getan, womit ich das verdient hätte.

			»Alles okay?«

			Ich drehte mich um und sah James an der Tür stehen.

			»Was glaubst du wohl?«

			Er schüttelte den Kopf und wich zurück. »Tut mir leid, Mann. Ich lass dich in Ruhe.«

			Ich löste die geballten Fäuste. »Schon gut. Ich hatte einfach nur einen harten Tag. Entschuldige.«

			Mit einem Nicken trat er einen Schritt näher und musterte das Chaos. »Alli hat erzählt, was hier abgelaufen ist. Was für eine Riesenscheiße.« Er zögerte, dann musterte er mich. »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.«

			Da hatte er definitiv recht. Auch wenn mich das der Lösung meiner Probleme keinen Schritt näher brachte. »Danke, aber ich sollte nach Hause fahren. Es wird langsam spät. Wahrscheinlich fragt Erica sich schon, wo ich bleibe.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Was?«

			»Na ja … Sie ist heute Nachmittag weg«, antwortete er.

			»Was soll das heißen?«

			»Heute Morgen ist sie mit Reisetasche ins Büro gekommen und hat sich für eine Weile mit Alli in ihrem Büro verkrochen, dann sind die beiden zusammen zum Flughafen gefahren. Alli hat gesagt, in ein, zwei Tagen sind sie wieder da und bis dahin, wenn es etwas Dringendes gibt, per Mail zu erreichen.«

			Wieder ballte ich die Fäuste. Der Tag wurde immer besser. »Hast du irgendeine Ahnung, wohin die beiden fliegen wollten?«

			Er machte große Augen. »Keinen Schimmer. Sie war so schnell weg, mir blieb keine Zeit mehr, sie danach zu fragen.«

			»Scheiße.« Ich sah rot vor Wut.

			»Hast du sie mal angerufen?«

			»Ich muss los.« Ich schob mich an ihm vorbei.

			Während ich nach Hause raste, rief ich mehrfach bei ihr an, doch es schaltete sich nur die Mailbox ein. Noch als ich durch die Haustür stürmte, rechnete ich halb damit, sie wäre doch da. Aber das Haus war leer und dunkel. Zuerst ging ich in die Küche, dann suchte ich sämtliche anderen Räume ab, bevor ich unser Schlafzimmer betrat. Sie war weg. Das Bett sah noch genauso aus, wie wir es verlassen hatten. Ein Zettel lag auf meinem Kissen.

			Ich nahm ihn hoch und spürte das Adrenalin durch meine Blutbahn rauschen, als ich las:

			Du hast gelobt, du würdest dich immer meines Vertrauens würdig erweisen … 

			Erica

			Ich hatte ihm versprochen, ich würde nie wieder weglaufen, aber auch er hatte Versprechen gebrochen. Und in diesem Moment tat ich, was ich tun musste. Ich tat das, wozu er nicht bereit war.

			Alli und ich traten aus dem Flugzeug in die warme texanische Luft. Zwanzig Minuten später waren wir in unserem Hotel im Herzen von Dallas. Der Page stellte unser Gepäck im Zimmer ab. Nachdem ich ihm sein Trinkgeld gegeben hatte, ging ich zu Alli, die aus dem großen Panoramafenster die ausufernde Skyline der Stadt betrachtete.

			Ich war noch nie in Dallas gewesen, und ich wünschte, ich hätte einen angenehmeren Grund für meinen jetzigen Besuch. Die Vorstellung, ohne Blake zu reisen, behagte mir gar nicht, aber nach dem Streit heute Morgen wusste ich, dass ich mich im Augenblick nicht auf ihn verlassen konnte.

			»Hübsch«, sagte Alli und ließ sich in einen Sessel fallen. Zu ihren Füßen vibrierte ihre Handtasche. »Das ist Heath.« Sie schaute zu mir auf, ohne sich die Mühe zu machen, das Telefon hervorzuholen.

			»Noch nicht«, bat ich.

			Genervt verdrehte sie die Augen. »Verdammt, Erica, ich komme mir vor wie auf der Flucht. Wenn ich nicht bald mit ihm rede, meldet er mich wahrscheinlich als vermisst.«

			»Im Augenblick will ich nicht, dass irgendjemand erfährt, wo ich bin. Nicht bevor ich eine Gelegenheit hatte, allein mit Michael zu sprechen.«

			»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie Blake Heath die Hölle heißmachen wird, wenn er rausfindet, dass ich bei dir bin.« 

			Blake war so weit weg, und er wusste es nicht einmal. Es tat mir leid, dass ich ihn so zurückgelassen hatte. Aber ich war auch wütend. Wütend, dass er nicht bereit war, für uns zu kämpfen. Dass er mich nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, immer noch so einfach ausschließen konnte. 

			»Du hast gesagt, du willst mir helfen, Alli. Gleich morgen früh treffe ich mich mit Michael. Dann kannst du mit Heath telefonieren.«

			Als ich ihr im Büro die Situation erklärt hatte, war ich bereit gewesen, auch allein loszuziehen, wenn es sein musste. Doch aus Erfahrung wusste ich, dass es besser war, Verstärkung dabeizuhaben. Leider hatte ich die dumme Angewohnheit, mich selbst in Gefahr zu bringen. Das letzte Mal war mir noch in unguter Erinnerung. Doch von zu Hause aus konnte ich nichts ausrichten.

			»Ich begleite dich gerne, Erica, aber Heath und ich hatten uns versprochen, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben, und du verlangst von mir, mein Versprechen zu brechen.«

			»Alles, was du Heath sagst, wird er sofort an Blake weitergeben, und das weißt du auch. Etwas anderes wird Blake gar nicht zulassen. Ich bin überzeugt, dass es Max war, der Trevor Zugang zu Blakes Quellcode verschafft hat, und das hier ist meine einzige Chance, es zu beweisen. Michael ist nicht der Typ, der so persönliche Themen am Telefon bespricht, und ich will nicht, dass Blake mir in die Quere kommt.«

			Alli zögerte einen Moment. »Denkst du wirklich, du kannst ihn überzeugen? Michael Pope … Großreeder, Milliardär und wohl einer der intelligentesten und erfolgreichsten Geschäftsmänner der Welt?«

			Wenn sie es so ausdrückte, hatte ich auch so meine Zweifel. Aber Zweifel hin oder her, er war meine beste Chance. »Ich weiß es nicht. Er scheint mich zu mögen und weiß eine Menge über Blake. Ich meine, er hat Max enterbt nach dem, was er mir angetan hat. Wenn ich Michael klarmachen kann, was hier auf dem Spiel steht, hilft er mir vielleicht wirklich.« Ich setzte mich auf den Sessel ihr gegenüber. »Das ist wichtig, Alli. Wenn Blake nichts unternehmen will, um seinen Namen reinzuwaschen, dann nehme ich das eben in die Hand. Ich kann ihn nicht verlieren. Das überlebe ich nicht.«

			Wieder vibrierte ihr Handy und zeigte einen eingehenden Anruf an. Flehentlich schaute sie mich an. »Schon seit der Landung ruft er ununterbrochen an. Was soll ich denn machen?« 

			Ich seufzte. »Also gut. Aber sag ihm bloß nicht, wo wir sind.«

			Schnell nahm sie ab und hob das Telefon ans Ohr. »Hallo, Schatz … Ja, sorry. Kurz entschlossener Mädelsausflug.« Sie stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Es ist alles in Ordnung. Erica hat da was zu erledigen und wollte mich dabeihaben … Heath, bitte, stell einfach keine Fragen. Es ist kompliziert. Aber es geht uns gut. Versprochen.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Ja, so was in der Art. Wir hören uns später, ja? Wenn sich alles etwas beruhigt hat … Ich liebe dich auch.« 

			Sie legte auf und bedachte mich mit einem stechenden Blick. »Du bist mir was schuldig.«

			»Ich weiß. Danke.«

			Dann stemmte sie die Hand in die Hüfte. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern. Ziehen wir uns um und gehen was essen.«

			Ich zwang mich, aufzustehen. Nach dem langen, aufreibenden Tag war ich erschöpft. Am liebsten hätte ich mich ins Bett gelegt und drei Tage lang geschlafen, aber Alli hatte recht. Wir brauchten etwas zu essen, auch wenn mein Magen seit heute früh nicht wieder zur Ruhe gekommen war.

			Ich öffnete meine Tasche, um nach etwas Bequemem zu suchen, das ich zum Essen anziehen könnte.

			»Was ist das denn?«, keuchte Alli und schnappte sich eine rosa Schachtel, die ich in letzter Minute noch mit in meine Tasche gestopft hatte. In der Schachtel waren zwei Schwangerschaftstests, die ich heute Morgen besorgt hatte – während ich mir einredete, ich sei völlig verrückt.

			Ich widerstand dem Drang, ihr die Tests aus der Hand zu reißen.

			»Wonach sieht’s denn aus?«. Ich versuchte, mich nonchalant zu geben, aber allein die Tatsache, dass sie die Teile überhaupt entdeckt hatte, machte mich nervös.

			Sie sah mich staunend an. »Bist du schwanger?«

			Leicht zittrig holte ich Luft. »Ich hab keine Ahnung.« War es töricht von mir, überhaupt den Verdacht zu haben?

			»Machst du Witze? Du glaubst, du bist es vielleicht, und hast noch keinen Test gemacht?« Plötzlich war ihre Stimme vier Oktaven höher.

			»Ich bin noch nicht dazu gekommen.« Im Großen und Ganzen stimmte das.

			»Dann mach ihn jetzt, um Himmels willen. Ich dreh gleich durch!«

			Vor Aufregung strahlend begann sie, die Schachtel zu öffnen. Hastig riss ich sie ihr aus der Hand und verfluchte mich im Stillen dafür, dass ich die Schachtel nicht besser versteckt hatte.

			»Ich dachte, wir wollten essen gehen«, versuchte ich verzweifelt, sie vom Thema abzulenken.

			»Als könnte ich was essen, wenn ich weiß, dass du vielleicht schwanger bist. Red keinen Blödsinn.«

			»Alli, hör auf«, fuhr ich sie an.

			Ungläubig starrte sie mich an.

			Mein Herz pochte wild in meiner Brust. Ich war noch nicht bereit für das, was auf diesen Test folgen würde – was auch immer es sein mochte. Ich konnte … »Ich kann diesen Test jetzt nicht machen.«

			»Himmelherrgott, warum denn nicht?«

			Wortlos warf ich die Schachtel zurück in meine Tasche und ging zum Fenster. Die Sonne war untergegangen, und Dallas funkelte von Millionen Lichtern. Wie hätte ich es jetzt tun können? Wie sollte die Sonne diesen Tornado, in dem ich mich befand, durchbrechen? 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, es zu erfahren – egal wie das Ergebnis ausfällt.«

			Alli trat an meine Seite. »Versucht ihr es denn?«

			Ich schloss die Augen und dachte an Blake.

			»Gewissermaßen.« Meine Stimme war kaum ein Flüstern.

			»Okay, dämliche Frage. Du nimmst nicht mehr die Pille, und ihr wart einen Monat in den Flitterwochen. Natürlich habt ihr es versucht. Wann hattest du zum letzten Mal deine Tage?«

			»Nach der Schussverletzung hab ich aufgehört, darauf zu achten. Seitdem kommen sie total unregelmäßig. Ich hab keine Ahnung. Wenn der Test positiv ist, flippe ich bloß aus vor Sorge. Dann muss ich mir Gedanken machen, ob es überhaupt lebensfähig ist. Und wenn er negativ ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich wissen will, dass es nicht geklappt hat … nachdem wir es so sehr versucht haben …«

			»Erica, manche Leute versuchen es jahrelang und haben dann Erfolg. Gib die Hoffnung nicht so schnell auf. Wenn es sein soll, dann wird es auch passieren. Aber die Ungewissheit ist doch die reinste Folter. Zumindest für mich. Für dich doch sicher auch.«

			Wohl wahr, der Zustand meiner Gebärmutter war etwas, was mich ständig beschäftigte. Die Vorstellung, ich könnte schwanger sein, war wunderschön, wenn auch ein wenig angsteinflößend. Aber noch schlimmer wäre die Gewissheit, dass ich mir das Ganze nur eingebildet hatte. Das wäre die wahre Folter. 

			»Ich weiß nicht, ob es nicht im Moment zu viel für mich wäre«, gestand ich schließlich.

			Alli nahm die Schachtel und hielt mir einen der Tests hin. »Ich werde zu nichts mehr zu gebrauchen sein, solange ich das nicht weiß. Betrachte es als Gefallen dafür, dass ich mit dir auf diese verrückte Mission gegangen bin. Und wie es auch ausgeht, wir schaffen das. Ich bin für dich da, was auch geschieht. Versprochen.«

			Matt schüttelte ich den Kopf, doch Alli gab nicht nach. Um ihren Mund lag jener entschlossene Zug, den ich nur zu gut kannte.

			»Ein Nein lasse ich nicht gelten. Im Ernst jetzt, geh da rein und mach diesen Test.«

			Nach einem langen Augenblick nahm ich den Test und ging ins Bad. Ich schloss die Tür, setzte mich auf den Toilettendeckel und starrte auf die verschweißte Folie.

			Das passiert gerade nicht wirklich. Ich kann das nicht. Ich will es überhaupt nicht wissen. Endlos kreiste dieses Mantra durch meinen Kopf, bis sich von draußen Alli meldete.

			»Bist du schon dabei?«

			Ihre Stimme war so deutlich zu hören, dass sie gleich vor der Tür stehen musste.

			»Noch nicht.«

			»Mach schon«, befahl sie.

			Ich riss die Folie auf und inspizierte den Test. Klang alles so weit verständlich.

			»Erica!«

			Doch ich blieb sitzen. Nicht jetzt. Morgen vielleicht. Das kann warten. Nein … das würde sie nicht akzeptieren.

			»Verdammt, Erica. Ich bin deine beste Freundin, und ich verlange, dass du jetzt auf dieses Stäbchen pinkelst.«

			Ich verdrehte die Augen und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sie die Tür einträte.

			»Ich mach ja schon. Lass mir doch mal einen Moment Zeit, verdammter Mist.«

			Wieder fluchte ich in mich hinein. Ohne mich groß mit der Packungsanweisung aufzuhalten, zog ich es durch. Die kleinen Fenster in dem Test wurden dunkel, und ich wartete.

			Ich wartete und wartete, während in meinem Kopf ein Wirbelsturm von Was-wäre-Wenns herrschte. Würde ich Blake überhaupt davon erzählen, wenn der Test negativ war? Dass all unsere Bemühungen, all die Liebe und das Vertrauen zwischen uns umsonst gewesen waren?

			Ich stand auf und stellte mich vor den Spiegel, versuchte, mein platt gedrücktes Haar aufzuschütteln – alles, solange ich mich nur für den Augenblick mit etwas anderem beschäftigen konnte. Während der Test seine Arbeit tat, redete ich mir ein, er sei negativ. Dass alle Hoffnung verloren war. Als ich den Gedanken zuließ, mich wirklich daran glauben ließ, traf die Verzweiflung mich wie ein Schlag in die Magengrube – genau dort, wo seit zwei Tagen diese Übelkeit nistete.

			Das war doch eins der Anzeichen, oder? So, wie ich mich in letzter Zeit fühlte …

			Was, wenn ich tatsächlich schwanger war? Was, wenn wir wirklich ein Baby bekamen?

			Das Atmen wurde mir schwer, als ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich das anfühlte. Dann packte mich die Panik, als ich an Blake dachte. Was er dazu sagen würde. Aber das wollten wir doch, oder? Wir waren um das Thema herumgeschlichen, vielleicht weil keiner von uns so richtig überzeugt gewesen war, dass es überhaupt möglich war. Aber wir hatten es versucht … Hatten uns mit derselben blinden Entschlossenheit in dieses Abenteuer gestürzt, mit der wir auch alle anderen Unternehmungen angingen. Trotzdem saß ich nun hier, zweifelnd und verängstigt.

			Bilder von unserer letzten Nacht auf den Malediven huschten mir durch den Kopf. Blake, der mich unterm Sternenzelt liebte. Die Vorhänge des Pavillons, die im Wind wehten, die einzige Barriere zwischen uns und der Nacht. Die schmale Mondsichel und tausend winzige Lichtpunkte, die dahinter funkelten, als wir gemeinsam kamen, mit nur einem Ziel im Sinn.

			Meine Hand ruhte auf meinem Bauch, auf der Narbe, die ich nun schon unzählige Male betastet hatte. Auf meiner Wunde … und jetzt vielleicht auch auf einem neuen Leben. Bei dieser überwältigenden Vorstellung atmete ich tief aus.

			»Was ist jetzt?« Mittlerweile grenzte Allis Tonfall an Hysterie.

			Gerade als ich sie durch die Tür anblaffen wollte, fiel mein Blick wieder auf den Test. Ich musste zweimal blinzeln angesichts der zweiten Linie, die dort aufgetaucht war.

			Mehrere Sekunden verstrichen, nein, rasten dahin mit meinem schneller werdenden Herzschlag. Oh mein Gott. Ach du Scheiße. Wow. Oh mein Gott.

			»Ich komme jetzt rein, ist mir egal, ob du angezogen bist oder nicht.«

			Prompt stürmte sie zur Tür herein und riss mir den Test aus den Fingern. »Was steht da?«

			»Ich glaube, da steht, ich bin schwanger.«

		

	
		
			

			9. KAPITEL

			Blake

			»Wo zum Teufel ist sie?«

			Stöhnend streckte Heath sich unter seiner Bettdecke. »Mann, ich hab’s dir doch gestern Abend schon gesagt, ich weiß es nicht.«

			»Von wegen, du weißt es nicht. Alli ist bei ihr, oder?«

			»Ja, aber sie will mir nicht verraten, wo die beiden stecken. Am Telefon sagte sie, es ist alles in Ordnung. Wir sollen uns keine Sorgen machen.«

			Die Mischung aus Schlafmangel und einem neuen Adrenalinstoß trieb meinen Frust in ungeahnte Höhen. »Wir sollen uns keine Sorgen machen? Willst du mich verdammt noch mal verarschen? Meine Frau löst sich in Luft auf, und keiner will mir irgendwas sagen. Ich glaube, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich mehr als bloß besorgt bin, Scheiße noch eins.«

			Heath kratzte sich den Kopf und stand auf. »Alter, atme mal durch. Ich geh jetzt pissen, und wenn ich wiederkomme, unterhalten wir zwei uns mal. Mach ’ne Runde Yoga, solange ich weg bin.«

			Daraufhin marschierte ich aus dem Schlafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich ließ mich in das glatte dunkle Leder der Couch sinken. Auf dem Wohnzimmertisch lagen haufenweise Hochzeitsmagazine, die Bilder von meiner eigenen Hochzeit wachriefen. Von einer lächelnden Erica, glücklicher, als ich sie je gesehen hatte.

			Ich schloss die Augen und ließ meinen Zorn ein wenig abebben. Plötzlich sehnte ich mich nach diesem Tag zurück, einem der besten meines Lebens.

			Wenige Schritte von unserem Haus entfernt hatten wir uns das Jawort gegeben. Eine Hochzeit zu zweit wäre mir auch recht gewesen, doch in diesem Moment hatte es mir doch mehr bedeutet als erwartet, dass unsere Freunde und Familien dabei waren. Mein Gelübde hatte ich am Abend zuvor geschrieben. Es war mir schwergefallen, die richtigen Worte zu finden, um auszudrücken, was sie mir bedeutete, aber irgendwie war es mir gelungen, und ich hatte sie auswendig gelernt. Und als sie vor dem Altar auf mich zugekommen war, war ich verloren gewesen. Sprachlos.

			Ich konnte die Augen nicht von ihr lassen. Sie war traumhaft schön – das Haar hochgesteckt, aber mit ein paar losen Strähnen, die ihr ums Gesicht fielen. Leichtes Make-up, das ihre blauen Augen zum Strahlen brachte, als sie zu mir aufschaute. Ihr weiches weißes Spitzenkleid schmiegte sich um ihren Körper. Dann begann der Standesbeamte seine Ansprache, doch alles, was ich hörte, waren ihre Worte, als sie ihr Gelübde sprach. Ihre Stimme war samtig, aber kräftig, während sie mich mit ihrem Blick gefangen hielt.

			»Wenn ich mir diesen Tag ausmalte, hätte ich mir niemals träumen lassen, wie bedingungslos und grenzenlos ich den Mann lieben würde, der hier mit mir steht. Ich dachte immer, eine Liebe wie unsere gibt es nur in Büchern. Ich dachte, Männer wie du existieren nur im Märchen. Aber hier stehst du nun, mein wahr gewordener Traum, mein Happily-Ever-After. Und jeder Tag, den ich bis hierher mit dir verbringen durfte, war ein Geschenk, weil er uns näher zusammengebracht hat. Dafür werde ich auf ewig dankbar sein. Ich gelobe, dich zu lieben, an deiner Seite zu stehen und all unsere Tage miteinander in Ehren zu halten.« Sie schluckte, und ihre blauen Augen schimmerten. »Blake, dir gehört mein Herz. Dir gehört mein Vertrauen. Auf ewig.«

			Die Meeresbrise strich zwischen uns entlang und nahm mir den Atem.

			»Erica«, flüsterte ich und strich mit der Hand über ihre makellose Wange.

			Durch ihre dunklen Wimpern schaute sie zu mir empor und schmiegte sich in die zärtliche Berührung. Ich kämpfte gegen den Drang an, sie zu küssen. Noch nicht, rief mir eine leise Stimme im Hinterkopf in Erinnerung.

			Es war, als hätte der Wind meine große Ansprache weggeblasen. Auf einmal war nichts je so wichtig gewesen wie die Worte, die ich jetzt zu ihr sagen würde. Sie mussten echt sein. Mussten aus dem Innersten meines Herzens kommen und das ihre ansprechen.

			»Ich gelobe, mich immer deiner Liebe und deines Vertrauen würdig zu erweisen. Es wird dir niemals an Liebe oder Geborgenheit oder Glück fehlen. Ich gelobe, dass du in meinen Armen und unserem Heim immer einen Zufluchtsort haben wirst. Ich werde dich bedingungslos lieben, mit jeder Faser meines Seins, jeden Tag, für den Rest meines Lebens.«

			Jetzt redete wieder der Standesbeamte. Sobald ich die Worte »Sie dürfen die Braut …« hörte, kam ich ihm zuvor und zog sie an mich. Bereitwillig sank sie an meine Brust, wie Seide lagen ihre Hände in meinem Nacken, als hätte auch sie nur auf diesen Moment gewartet. Ich streifte ihre Lippen mit meinen und küsste sie zärtlich.

			»Willst du Kaffee?«, riss Heath mich aus meinen Erinnerungen, als er hereinkam.

			Mein Auge zuckte. Ich hatte schon genug Kaffee intus, um ein ganzes College am Laufen zu halten. Der einzige Effekt war, dass ich mich noch aufgekratzter fühlte. »Hast du irgendwas Stärkeres?«

			Er verharrte. »Es ist neun Uhr morgens, und du weißt, dass ich mit dem harten Zeug durch bin.«

			Ich seufzte. »Ich weiß. Entschuldige. Ich hab nicht nachgedacht.«

			Dir gehört mein Vertrauen, auf ewig.

			Ich lehnte mich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Worte waren in mein Herz eingebrannt, unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt. Wir hatten einander etwas versprochen. Waren das einfach nur die Worte eines hoffnungslos verliebten Paars an seinem Hochzeitstag gewesen? War ihr Vertrauen in mich wirklich so leicht zu erschüttern? Andere Leute nahmen es mit ihrem Ehegelübde vielleicht hier und da mal nicht so genau, aber sie ließ mich meins ganz sicher nicht vergessen.

			Hatte sie mich so schnell aufgegeben? Hatte ich ihr einen guten Grund dazu geliefert?

			Wenn sie doch bloß wieder heimkommen würde …

			Wo steckte sie? Wir hatten uns gestritten, ich war stur gewesen, ein Mistkerl, aber das war sie ja nun mittlerweile gewohnt. Doch ich hatte gedacht, die Zeiten, in denen sie davonlief, wären vorbei. Wir waren jetzt verheiratet. Situationen wie diese mussten wir durchstehen – gemeinsam. Sie konnte mich nicht einfach sitzen lassen. Nicht so. Nicht wenn alles andere gerade auseinanderfiel.

			Etwas Kaltes tippte an meine Schulter. Als ich die Augen öffnete, sah ich Heath, der mir ein Bier hinhielt. Dankbar nahm ich es ihm ab. Er setzte sich auf die Couch mir gegenüber, noch in Boxershorts und mit einer Tasse Kaffee in der Hand.

			»Nur mal so nebenbei, du siehst beschissen aus«, bemerkte er und schaute mich über den Rand seiner Tasse hinweg an.

			Mit einer Hand fuhr ich mir über die rauen Stoppeln am Kinn. Ich hatte mir vorhin das Erstbeste übergestreift, was mir in die Hände gefallen war – das zerknitterte Hemd von gestern. Ohne Erica war mein Aussehen meine geringste Sorge. Ich bedachte meinen Bruder mit einem verzweifelten Blick. »Wo ist sie?«

			Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen lag Unsicherheit. »Alli sagte, Erica hätte etwas zu erledigen. Mehr nicht. Nur noch, dass ich mir keine Sorgen machen soll.«

			Absolut inakzeptabel, schrie es in meinem Kopf, aber ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. »Hast du nach ihr gefragt?«

			»Natürlich.«

			»Und?«

			Heath schaute an mir vorbei. In seinem Kiefer arbeitete es.

			Ich umklammerte die Flasche in meiner Hand fester. »Heath. Rede mit mir, oder ich schwöre bei Gott …«

			»Was ist vorgefallen, bevor sie abgehauen ist?«

			»Wir haben uns gestritten.«

			»Worüber?«

			Ich hob die Flasche an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. »Sie will, dass ich Trevor aufspüre – oder zumindest dem FBI sage, nach wem sie suchen sollen.«

			»Und du willst das nicht?«

			»Der ist unsere Zeit nicht wert. Weder ihre noch meine. Er ist …«

			»Was ist er?«

			»Nicht die Antwort. Die Behörden können mir die Sache nicht anhängen. Sie auf ihn zu hetzen wäre Zeitverschwendung.«

			Heath stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab und verschränkte die Finger. »Du weißt, ich bin kein Fan von Konfrontationen, aber dieser Wichser hat es schon seit Jahren auf dich abgesehen. Ich war vielleicht bisher zu beschäftigt, mein eigenes Leben zu vermasseln, aber der Typ muss aufgehalten werden. Die Tatsache, dass jemand mit deinem Intellekt das nicht schon längst beendet hat, ist lächerlich.«

			Ich musste mich beherrschen, um nicht mit einer scharfen Antwort zu kontern. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatten Erica und er beide recht. Ich fluchte in mich hinein und rieb mir die vom Schlafmangel trockenen Augen.

			»Erica glaubt, es liegt daran, dass ich mich wegen Brian schuldig fühle.«

			»Und tust du das?«

			Ich stürzte mehr Bier hinunter. »Vielleicht«, gestand ich ein, so leise, dass es kaum hörbar war.

			»Ihr wart jung. Und dieses kleine Arschloch ist nicht Brian. Mag sein, dass er genauso abgedreht ist, aber er war nie dein Freund. Du schuldest ihm gar nichts.«

			»Das weiß ich selbst.«

			»Wirklich? Manchmal sieht es nämlich echt nicht so aus.«

			Ich war Trevor nie persönlich begegnet, aber in meinem Kopf war er irgendwie immer Brian. Nach außen hin würde ich das nie zugeben, aber ich konnte die beiden nicht trennen. Er war ein Schatten, ein Geist, den niemand zu fassen bekam. Ein Geist, der meine schwärzeste Erinnerung wachrief. Brian war genauso wie ich auf die schiefe Bahn geraten, aber er hatte es zu weit getrieben. Es war unser gemeinsamer Plan gewesen, aber er war derjenige, der ihn durchgezogen hatte – und dabei weit übers Ziel hinausgeschossen war. Und weil er den Kopf hingehalten hatte, war ich heute ein freier Mann.

			Danach quälten mich Schuldgefühle wegen seines Selbstmords. Monatelang. Erst als ich begann, mit Michael zusammenzuarbeiten, dachte ich, ich hätte sie überwunden. Aber vielleicht stimmte das nicht.

			»Ich kann nichts daran ändern, was passiert ist.«

			»Das kann keiner von uns. Aber du kannst dafür sorgen, dass diese … Nervensäge … nicht dein Leben zerstört. Wenn du ihn nicht aufhältst, steckt das FBI dich ins Gefängnis, Blake. Ich muss dir das nicht extra sagen, aber du bist kein Kind mehr. Was er tut, ist kriminell. Du hast eine Frau, eine Familie, der du am Herzen liegst, Hunderte von Leuten, die sich auf dich verlassen. Und du willst einfach die Flinte ins Korn werfen, weil du es nicht übers Herz bringst, den Spieß umzudrehen und dafür zu sorgen, dass Trevor für diese ganze Scheiße in den Knast wandert?«

			»Er macht doch nichts anderes als ich.«

			»Das mag ja stimmen, aber du tust noch eine Menge mehr als er. Du hast Dutzende Unternehmen aufgebaut, die Gutes in der Welt bewirken. Du hast Mom und Dad geholfen. Du hast mir geholfen, obwohl ich es dir wahrhaftig schwer genug gemacht habe. Du bist Ericas Fels in der Brandung, und im Augenblick lässt du sie im Stich, weil du zu blind bist, diesen Unterschied zu sehen. Warum knöpfst du ihn dir nicht vor?« 

			»Würde ich ja, wenn er sich verdammt noch mal blicken lassen würde«, fauchte ich.

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Ich lasse mich nicht von einem Schatten schikanieren.«

			»Tja, genau das geschieht aber gerade.«

			Ich sprang auf und begann, auf und ab zu laufen, während Heaths Worte durch meinen Kopf ratterten.

			»Ihm gegenüberzutreten … Im Grunde würde das Brian wieder real machen. Trevor will mich zurück in diesen Albtraum ziehen. Genau darum geht es bei der ganzen Geschichte. Er will mich in den Menschen verwandeln, für den das FBI mich ohnehin schon hält.«

			»Aber der bist du nicht. Du bist so meilenweit von dem Teenager entfernt, der du damals warst, Blake. Du bist jetzt erwachsen. Du hast viele neue Erfahrungen gemacht. Du bist verheiratet. Du hast Menschen, die auf dich angewiesen sind und deinem Dasein einen Zweck geben.«

			»Ganz genau. Und ich will nicht, dass mein Daseinszweck darin besteht, ihm Munition zu liefern.«

			»Für den ist es doch schon genug Munition, dass du noch atmest. Mehr braucht er nicht, um sich immer wieder in dich zu verbeißen. Schütz das Leben, das du dir aufgebaut hast. Das sollte dein Daseinszweck sein. Und wenn das bedeutet, dass du diesen kleinen Wichser ausschalten musst, dann ist es eben so.«

			Ich lehnte mich gegen die Couch und seufzte müde. »Seit wann bist du eigentlich so verdammt vernünftig?«

			»Das ist deine eigene Schuld. Alli musste sich in einen komplett neuen Kerl verlieben, als ich endlich clean war.«

			Ich nickte. »Du bist echt ein Glückspilz.«

			»Genau wie du. Du musst nur endlich kapieren, dass du das alles komplett falsch siehst. Nur darum ist Erica nicht hier. Krieg das klar in deinem Dickschädel, dann kommt sie auch zurück. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

			Flehend sah ich ihn an. »Das klingt, als wüsstest du mehr als ich.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ach was, nur so ein Bauchgefühl. Falls Alli mich mal eines Tages ohne ein Wort sitzen lässt, dann werde ich sehr gründlich darüber nachdenken, was zum Teufel ich falsch gemacht habe. Und ich werde mich sicher nicht von meinem Stolz davon abhalten lassen, alles zu tun, um sie zurückzubekommen.«

			»Jetzt klingst du schon wie der große Bruder.«

			Er grinste. »Du hast mir jetzt oft genug den Arsch gerettet. Ich schulde dir was.«

			Erica

			Als ich am nächsten Morgen wach wurde, war die Vorstellung, dass ich schwanger war, noch genauso surreal wie am Tag zuvor. Ein Teil von mir wollte auf der Stelle zurück nach Hause zu Blake eilen und mit ihm gemeinsam die Neuigkeit feiern, aber ein anderer Teil war froh um den Abstand zwischen uns. Ich brauchte Zeit, um die Neuigkeit zu verdauen. Das Leben hatte mir einige harte Lektionen erteilt, und ich wusste nur zu gut, was alles schiefgehen konnte.

			Ich war hierhergekommen, um Michael dazu zu bringen, uns zu helfen, und das würde ich auch tun. Deshalb stand ich früh auf und fuhr mit dem Taxi zu seiner Firma, während Alli im Hotel blieb. Der Fahrer hielt vor einem beeindruckenden Wolkenkratzer in der Stadtmitte, und ich nahm den Aufzug ins oberste Stockwerk. Am Tag zuvor hatte ich Michaels Assistentin kontaktiert und angegeben, Blake sei in der Stadt und wolle sich mit ihm treffen. Ohne Zögern hatte sie den Termin in den Kalender eingetragen. Nachdem ich der Empfangsdame erklärt hatte, dass ich anstelle von Blake den Termin wahrnahm, führte die Empfangsdame mich in sein Büro.

			Michael saß an einem ausladenden Schreibtisch mitten in einem riesigen Raum, der für einen Mann, dem die Welt zu Füßen lag, erstaunlich karg war. Auf seinem Arbeitsplatz herrschte peinliche Ordnung – außer einem Notizbuch, einem Laptop und einem Stift war nichts zu sehen. Sämtliche Oberflächen glänzten. Jedes Dekorationsobjekt war perfekt positioniert.

			Michael erhob sich. Mit beinahe wachsamem Blick beobachtete er mich, als ich auf ihn zuging. »Erica. Mit dir hatte ich gar nicht gerechnet.«

			»Ich weiß, bitte entschuldige. Es war wichtig.«

			»Sicher. Bitte, setz dich.« Er geleitete mich zu einer Sitzlandschaft im – anders konnte man es nicht nennen – Westflügel seines geräumigen Büros. Nachdem ich mich auf einer schwarzen Ledercouch niedergelassen hatte, setzte er sich auf den gegenüberliegenden Sessel. »Was führt dich nach Dallas?«

			»Ich wollte mit dir über Blake reden. Ich nehme an, du weißt bereits von den Schwierigkeiten, in denen er steckt.«

			Er nickte langsam. »Ja, die Polizei war bei mir. Aber mit Blake habe ich bisher nicht darüber gesprochen.«

			Es beruhigte mich, dass die Polizei wenigstens im Hinblick auf Michael ihrer Sorgfaltspflicht nachkam, auch wenn Blake ihr Verdächtiger Nummer eins war.

			»Sie haben dich nach dem Quellcode der Banksoft-Software gefragt?«

			»Ja.«

			»Was hast du ihnen erzählt?«

			Für einen Moment beäugte er mich, und seine Lippen waren ein starrer Strich.

			»Ich habe ihnen mitgeteilt, dass abgesehen von einem sehr ausgewählten Kreis von Angestellten meines Wissens niemand außer mir Zugang zu meiner Kopie davon hatte.«

			»Und ist das die Wahrheit?«

			»Erica, Spielchen sind nichts für mich. Worauf willst du hinaus?«

			Ich sammelte den Mut, um das zu sagen, wofür ich durchs halbe Land geflogen war. »Ich will wissen, ob Max darauf zugreifen konnte.«

			Mit einem schmallippigen Lächeln verschränkte Michael die Finger. »Das ist durchaus möglich. Max war in viele meiner geschäftlichen Angelegenheiten involviert.«

			»Ich glaube, er hat den Quellcode an einen Mann namens Trevor Cooper weitergegeben. Der Kerl ist ein Hacker …«

			»Ich weiß, wer er ist.«

			Für einen Moment schwieg ich verblüfft. »Ach ja?«

			»Der Mann ist Programmierer und hat eine Weile für Max gearbeitet. Er hat ihm bei ein paar kleineren Projekten geholfen, die über eine der Investmentfirmen finanziert wurden, die Max und mir damals noch gemeinschaftlich gehörten.«

			»Dieses Geld wurde samt und sonders darauf verwendet, mehrere von Blakes Unternehmen zu sabotieren, einschließlich meiner Firma.«

			Ruhig hielt Michael meinem Blick stand. »Wenn das stimmt, dann tut es mir sehr leid, das zu hören. Wie dir vielleicht bereits bekannt ist, gibt es zwischen Max und mir keinerlei finanzielle Verbindungen mehr. Und als das noch der Fall war, hat er sich nur selten an meinem Tagesgeschäft beteiligt. Ich habe bei der Finanzierung mehrerer seiner Projekte geholfen, aber im Grunde nur, damit er nicht zu sehr in meine eingebunden werden sollte. Trevor kannte ich nur vom Namen her, weil die Firma Schecks auf ihn ausgestellt hatte.«

			»Weißt du, wo Trevor jetzt ist?«

			»Nein. Kurz nach eurer Verlobungsfeier wurde diese Investmentfirma aufgelöst und sämtliche Konten geschlossen. Ich weiß nicht, was aus Trevor geworden ist.«

			Verflucht. Es kam mir vor, als würde ich versuchen, einen Berg zu besteigen, den Gipfel im Blick, ohne ihn je zu erreichen.

			»Michael, ich brauche deine Hilfe dabei, ihn aufzuspüren. Er hat Blakes Banksoft-Code benutzt, um die Gouverneurswahl zu manipulieren, weil er wusste, dass er damit Blake in Verdacht bringt. Wenn irgendjemand Blake noch mehr leiden sehen will als Max, dann Trevor. Der Groll dieses Kerls gegen ihn stammt noch aus der Zeit, bevor du Blake überhaupt unter deine Fittiche genommen hattest.«

			»Ich weiß nicht, wie ich dir da helfen könnte.«

			»Kontaktier ihn. Lock ihn aus seinem Versteck. Oder sag dem FBI, was du wirklich weißt. Dass Max ihm mit großer Wahrscheinlichkeit den Quellcode beschafft hat. Wenn das FBI davon wüsste, dann würden sie sich wenigstens auf die Suche nach dem Richtigen machen und aufhören, Blake für ein Verbrechen zu verfolgen, das er nicht begangen hat.«

			»Du verlangst von mir, meinen eigenen Sohn zu belasten, Erica.«

			»Ich bitte dich, mir zu helfen, Trevor das Handwerk zu legen. Ob es dir gefällt oder nicht, Max hatte da seine Finger drin, und er versucht schon seit Jahren, Blake schachmatt zu setzen. Ich dachte, Blake läge dir am Herzen. Bist du bereit, zuzusehen, wie er für diese Geschichte ins Gefängnis wandert?« 

			Seine angespannte Miene verriet sein Unbehagen. Genau aus diesem Grund hatte ich nicht angerufen. Von Angesicht zu Angesicht konnte er die Wahrheit nicht leugnen. Und die Wahrheit lautete, dass sein Sohn, sein eigen Fleisch und Blut, tatsächlich die Finger im Spiel hatte.

			»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte er schließlich und senkte den Blick zu Boden.

			»Es gibt keinen anderen Weg. Michael, bitte, ich flehe dich an. Hilf mir, Trevor zu finden. Ich kann …« Ich brach ab. Ich kann das nicht allein. Meine Gefühle drohten mich zu überwältigen. Wie konnte ich Michael begreiflich machen, wie verzweifelt ich war, ohne mir die Blöße zu geben, zusammenzubrechen?

			Bevor ich die richtigen Worte finden konnte, stand er auf und setzte sich neben mich. Er nahm meine Hand in seine. Seine sonnengebräunte Haut war warm und trocken. In seinem weichen Blick lag eine Andeutung von Traurigkeit.

			»Erica, ich weiß, das ist hart für dich. Max hat dir Schlimmes angetan. Niemand verdient es, so etwas durchzumachen. Ich schäme mich für ihn, mehr als ich mich je in meinem Leben geschämt habe. Aber wenn du irgendwann selbst Kinder hast, wirst du eins begreifen: Ganz egal, wie sehr sie dich enttäuschen, ganz egal, wie sie dich verletzen und beschämen, sie werden immer deine Kinder sein. Ich liebe Blake wie einen Sohn … aber Max ist mein eigen Fleisch und Blut. Ich werde tun, was immer ich kann, um Blake zu helfen, aber nicht auf Kosten von Max. Ich habe mich nie zwischen die beiden gestellt, und damit werde ich jetzt nicht anfangen.«

			Eine einzelne Träne entwischte und rollte mir über die Wange.

			Er drückte meine Hand. »Erica, du musst einfach einen anderen Weg finden. Blake ist klug – einer der klügsten Menschen, die ich kenne. Deshalb ist er nicht hier. Weil er weiß, wie ich dazu stehe.«

			Auf einmal hatte seine Berührung etwas Herablassendes. Ich entriss ihm meine Hand. »Er ist nicht hier, weil er sich nicht verteidigen will.«

			Ich stand auf und ging zur Tür. Als ich die Hand um den Knauf legte, zögerte ich. Am anderen Ende des Raums erhob sich Michael. Seine Haltung war gelassen, seine Miene besorgt. Ich hatte immer gedacht, er wäre anders als die anderen, weil Blake dieser Meinung zu sein schien. Hatte ich mich so sehr getäuscht?

			»Manchmal denke ich über die Männer in meinem Leben nach. Dann denke ich daran, wie so viele von ihnen wie die Götter einherschreiten und ihre Macht und ihr Ego wie Waffen einsetzen, ohne sich darum zu scheren, wen sie damit verletzen oder wessen Leben sie zerstören. Und wir Normalsterblichen dürfen dann die Scherben aufsammeln. Aus irgendeinem Grund dachte ich immer, du bist anders. Ich schätze, da habe ich mich getäuscht.«

			Sein Schweigen bestätigte die harte Wahrheit. Ich verließ sein Büro und nahm mir ein Taxi zurück ins Hotel, resigniert und besiegt.

			Zum ersten Mal seit unserer Landung in Dallas schaltete ich mein Handy ein und wappnete mich für eine Flut von Nachrichten. Unter den ersten zwölf SMS war eine von James und der Rest von Blake. Alle drehten sich darum, wo ich war, ob ich in Sicherheit war und dass ich mich bitte melden sollte.

			Auch auf meiner Mailbox war eine Nachricht. Ich wählte sie an und machte mich auf Blakes Stimme gefasst, was auch immer er mir zu sagen hatte. Mit seinem ruhigen Tonfall hatte ich allerdings nicht gerechnet.

			»Erica, ich bin’s.«

			Beim Klang seiner Stimme zog sich mein Herz zusammen.

			»Ich weiß nicht, wo du bist, und das bringt mich um. Ich weiß, ich habe es verdient, aber … bitte ruf mich doch an, nur damit ich deine Stimme hören kann. Ich muss wissen, dass es dir gut geht. Ich weiß, Alli ist bei dir, aber ich kann nicht anders, als mir Sorgen zu machen. Ich will bei dir sein, wo immer du auch bist. Dich beschützen, in was für Schwierigkeiten du auch gerätst. Und ich weiß schon, was du jetzt denkst. Dass ich nicht mal mich selbst schützen will, also wie soll ich das bei dir hinkriegen, stimmt’s? Und du hast recht. Ich bin ein hoffnungsloser Sturkopf, und damit solltest du dich nicht herumärgern müssen. Aber du hast versprochen, dass du es doch tun würdest. Bitte … ruf mich nur kurz an.«

			Die Traurigkeit in seinem Ton war wie ein Schlag in die Magengrube. Er fehlte mir mehr, als ich mir eingestanden hatte.

			Ich ging ins Hotelzimmer und fand Alli an ihrem Laptop arbeitend vor.

			»Wie ist es gelaufen?«

			Als ich nur niedergeschlagen den Kopf schüttelte, sanken auch ihre Schultern nach unten.

			»Er hilft euch also nicht?«

			»Nicht, wenn er damit Max belasten muss.« Ich ließ mich neben sie aufs Bett fallen.

			»Das tut mir leid.« Liebevoll legte sie mir einen Arm um die Schultern. »Was machen wir jetzt, chica?«

			Ich lehnte mich an sie und versuchte, mich davon zu überzeugen, dass ich nur einen anderen Weg finden musste, die Wahrheit aufzudecken. Aber ich war müde und sehnte mich nach Blakes tröstenden Armen. Wenn ich ihn nur dazu bringen konnte, doch für uns zu kämpfen, dann gab es vielleicht noch Hoffnung.

			Seufzend schloss ich die Augen. »Ich will nach Hause.«

		

	
		
			

			10. KAPITEL

			Blake

			Ich musste sie bestimmt hundertmal angerufen haben. Niemand hob ab. Außerdem hatte ich noch ein dutzendmal Heath genervt. Keine Neuigkeiten. Ich wusste nur eins: Sie war weg, und ich hatte keinen Schimmer, wann sie zurückkommen würde – wenn überhaupt. 

			Gedankenversunken saß ich am Esstisch und ließ den letzten Schluck Scotch durch meine Kehle gleiten. Doch nichts konnte den Schmerz betäuben. Sie hatte sich entschieden, zu gehen, und möglicherweise hatte ich ihr dazu auch allen Grund geliefert.

			Ich rieb mir die Augen. Dies war meine zweite schlaflose Nacht gewesen. Jedes Mal, wenn ich gerade eingedöst war, schreckte ich panisch wieder hoch. Dann wanderte ich erneut durchs Haus, um mein Handy und meine Mails zu checken. Oder rief Heath an, ohne mich darum zu scheren, ob der vielleicht schlafen wollte. Nur um aufs Neue zu begreifen, dass sie weg war, und vor Sorge durchzudrehen, bis mir die Augen zufielen.

			Jetzt hörte ich die Haustür ins Schloss fallen. Ab und zu schaute Clay nach mir. Wäre er nicht mein Angestellter gewesen, hätte er sich höchstwahrscheinlich etwas deutlicher darüber geäußert, wie furchtbar ich aussehen musste. Dass ich mich wie ein Verrückter verhielt. Aber Worte konnten mein Problem nicht lösen. Nichts würde seine Richtigkeit haben, bis sie wieder zu Hause war. Wenn sie mir nur eine Gelegenheit gäbe, mich zu rechtfertigen, würde ich alles in Ordnung bringen.

			Dann stand sie auf einmal da.

			Neben dem Tisch, in Jeans und einem lockeren Pullover und mit zaghafter Miene. Seit Tagen war sie mir nicht so nah gewesen, und irgendwie kam es mir trotzdem so vor, als wäre sie Millionen Meilen entfernt. Als ich mich aus dem Sessel hochstemmte und auf sie zu ging, wich sie zurück, als hätte sie Angst.

			Sofort blieb ich stehen. Mit geballten Fäusten, um sie nur ja nicht anzufassen, versuchte ich, mich zusammenzunehmen, aber der Blick in ihren klaren blauen Augen zerriss mir das Herz.

			»Schatz, ich tu dir doch nichts.«

			Sie schluckte, und ihre Lippen teilten sich leicht. »Bist du nicht sauer auf mich?«

			»Nein. Ich … Gott, jetzt komm schon her.«

			Ich zog sie an mich und hob sie hoch. Dann vergrub ich das Gesicht an ihrem Hals und sog ihren Duft ein, der mich mehr berauschte als jeder Drink. Wieder und wieder murmelte ich ihren Namen. Sie war zu Hause. In Sicherheit. Gott sei Dank.

			Ich fand ihren Mund und streifte mit den Lippen über ihre. Der Kuss erinnerte mich an jenen, der unsere Verbindung als Mann und Frau besiegelt hatte. Bis ihre Zunge an meine stupste. Anfangs vorsichtig, dann auf der Suche nach mehr. Mir entfuhr ein Stöhnen, als sie mir die Finger ins Haar schob und zupackte. Ich holte Luft und löste mich weit genug von ihr, um das frische Feuer zu sehen, das in ihren Augen glomm. Als sie wortlos die Beine um mich schlang, trug ich sie ins Wohnzimmer.

			Ich legte sie auf die Couch und schob mich über sie. Ihren warmen kleinen Körper unter mir zu spüren war himmlisch. Meine Haut prickelte vor Begierde. Allein die Tatsache, dass sie wieder hier war, bei mir, war so überwältigend, dass mir die Worte fehlten. Ich liebkoste ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre leicht geöffneten Lippen.

			»Gott, du hast mir gefehlt.«

			Über ihre Miene huschte etwas wie Traurigkeit. Bevor sie etwas sagen konnte, drückte ich schnell die Lippen auf ihre. Tief und leidenschaftlich küsste ich sie, bis sie den Kontakt unterbrach. Ich wollte mir ihr schlafen und die vergangenen zwei Tage einfach vergessen machen. Ich wollte einen Neuanfang. Aber so einfach würde es nicht werden, das wusste ich. Widerstrebend drückte ich mich ein Stück hoch, sodass ich ihr in die Augen sehen konnte.

			»Wir müssen reden«, sagte sie atemlos.

			Meine Muskeln zogen sich zusammen. Ich würde nicht erlauben, dass sie mich verließ. Vielleicht wäre sie besser dran mit einem, der nicht ganz so krank im Kopf war, aber das war mir egal. Selbstsüchtig, wie ich war, würde ich mit allen Mitteln darum kämpfen, sie zu behalten, egal wie.

			Während ich mich langsam zum Sitzen aufrichtete und aufs Sofa setzte, wappnete ich mich innerlich gegen das, was sich über die letzten zwei Tage in ihr aufgestaut hatte. Auch sie setzte sich – am anderen Ende der Couch – und zog die Beine an.

			»Müssen wir so weit voneinander entfernt reden?«

			»Ich kann – ich kann nicht klar denken, wenn du mich berührst, Blake. Und es ist wichtig, dass du mir zuhörst.«

			Plötzlich war mein Mund staubtrocken, aber ich musste es wissen. Sofort. Sie um den heißen Brei herumreden zu hören, würde ich nicht aushalten.

			»Verlässt du mich?«

			Ihre Augen wurden feucht. »Blake …«

			Eine unsichtbare Macht versetzte mir einen Schlag in die Magengrube. Ich rieb mit den Händen über meine Knie. »Du hattest recht. Ich habe dir etwas versprochen und dieses Versprechen gebrochen. Ich bin nicht perfekt, und ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist, aber du musst mir glauben, dass ich dich liebe, Erica. Mehr als alles andere, und ich tue, was immer ich tun muss, um dich bei mir zu halten …«

			»Du musst dir keine Sorgen darum machen, wie du mich halten kannst, Blake, sondern …«

			Ein Hoffnungsschimmer. »Sondern was?«

			»Blake …« Ihre Unterlippe zitterte, und sie zupfte nervös an dem Riss in ihrer Jeans. Wieder bekam ich Angst, dass irgendetwas furchtbar falsch lief. Ich wollte sie wieder in die Arme nehmen, ihr versichern, dass wir das schaffen würden, was es auch war. 

			»Blake, ich bin schwanger.«

			Sämtliche Luft wich aus dem Zimmer. Auf einmal war alles schwarz-weiß, verschwommen, bis auf die Frau, die neben mir saß. Erica. Meine Frau. Live und in Farbe. Und das Gesagte hing in der Luft wie ein klarer Glockenschlag.

			Schwanger.

			Mehrere Sekunden verstrichen in Schweigen, während ich versuchte, zu begreifen, was sie mir gerade eröffnet hatte. Ich holte tief Luft, sog bitter benötigten Atem in meine Lunge, versorgte mein stotterndes Gehirn mit Sauerstoff.

			»Seit wann weißt du es?«

			»Ich hab’s gerade erst rausgefunden. Ich hab einen Schwangerschaftstest gemacht, als ich in Texas war. Na ja, Alli hat mich gleich mehrere machen lassen, aber sie waren alle positiv.«

			Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, ein bisschen klarer zu sehen. »Moment, Texas?«

			Erneut trat Traurigkeit in ihren Blick. »Ich bin hingeflogen, um mit Michael zu sprechen. Ich hatte gehofft, er würde uns helfen.«

			Innerlich fluchte ich, dass ich sie hatte glauben lassen, das sei nötig. »Süße … Warum machst du denn so was?«

			»Weil ich wusste, dass du es nicht tun würdest.«

			Ich schloss die Augen. Sie hatte recht, doch das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Rasch öffnete ich die Augen wieder und zog sie an mich. Dieser Abstand war nicht mehr nötig. Sie ließ sich rittlings auf meinem Schoß nieder.

			Mit einer Hand an ihrer Wange hielt ich sie und streifte mit den Lippen von ihrem Mund über ihre Kinnlinie, hinunter zum Puls, der unter meiner Berührung kräftig pochte. Am liebsten hätte ich sie überall gleichzeitig berührt, als würde das Ganze dadurch irgendwie realer. Diese verrückte Tatsache, die wir nicht sehen konnten. Äußerlich gab es keinen Unterschied, aber ihre Worte hatten von einer Sekunde auf die andere alles verändert. Alles.

			»Du bist wirklich schwanger?«

			Ich musste es noch einmal hören. Sie knabberte an ihrer Unterlippe, bis ich sie vorsichtig mit dem Daumen aus ihren Zähnen löste.

			»Ich wollte noch warten, bevor ich es dir sage …«

			»Warum?«

			Sie senkte den Blick und fingerte an meinem Hemdkragen herum. »Ich weiß nicht. Nur für den Fall, du weißt schon, dass nichts daraus wird. Ich dachte, es ist besser, wenn du das nicht auch noch durchmachen musst.«

			Pure Entschlossenheit loderte in mir auf, und ich schob jeden Gedanken an eine mögliche Fehlgeburt weit von mir. Diese Schwangerschaft war zu neu, zu fantastisch, um sie mit solchen Ängsten zu trüben. Ich legte ihr die Finger unters Kinn und zwang sie, mich anzusehen.

			»Es wird alles gut gehen. Versprochen. Und was auch geschieht, ich bin da. Ich will das alles an deiner Seite miterleben.«

			Wieder begann ihre Unterlippe heftig zu beben. »Ich brauche dich, Blake. Das ist es, was du nicht begreifst. Ich schaff das nicht allein. Ich will kein Kind allein großziehen, ohne Vater. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem dieser Teil fehlt, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sie dich uns wegnehmen.«

			Als sie ganz selbstverständlich von uns sprach, begann mein Herz zu rasen.

			»Das lasse ich nicht zu. Wir bleiben eine Familie.« Die Worte fühlten sich fremd an, aber ich wusste instinktiv, dass sie der Wahrheit entsprachen. Innerhalb kürzester Zeit hatte unsere Zukunft eine größere Bedeutung angenommen denn je.

			»Wir können das nicht dem Zufall überlassen. Wir müssen Trevor aufspüren und dem ein Ende machen. Versprich mir das.«

			»Versprochen«, versicherte ich ihr, ohne weiter darüber nachzudenken. Plötzlich erschien die bloße Tatsache, dass ich mich darüber mit Erica gestritten hatte, absurd. Was zum Teufel war los mit mir?

			Trotz der Tränen leuchteten ihre Augen auf. »Meinst du das ernst?«

			»Ich hab noch nie etwas so ernst gemeint.«

			»Okay, wie finden wir ihn? Wenn Michael uns nicht helfen kann, weiß ich nicht, an wen wir uns noch wenden können.«

			Darüber hatte ich bereits nachgedacht, auch wenn ich keinerlei Absicht gehabt hatte, meinen Plan tatsächlich durchzuziehen. »Ich brauche den Code, mit dem die Wahlcomputer frisiert wurden. Trevor arbeitet immer schlampig. Irgendwas hat er garantiert übersehen – etwas, das sich zu ihm zurückverfolgen lässt.«

			»Meinst du nicht, wenn es so wäre, hätte das FBI diese Spur mittlerweile gefunden?«

			»Nicht unbedingt. Das ist mein Code. Es ist zwar zehn Jahre her, aber ich kenne ihn in- und auswendig. Und das FBI zählt immer noch zu den Guten. Die halten nicht nach denselben Sachen Ausschau wie ich. Trevor ist Hacker. Und um so einen zu überführen, muss man wohl selbst einer sein.«

			»Wie kommen wir an das Programm?«

			Ich rieb an ihren Oberschenkeln hoch und runter und wünschte, ich hätte die Macht, mehr zu tun. »Die verfolgen jeden Schritt, den ich tue, Erica. Sonst könnte ich mit Sicherheit da rankommen.«

			»Was ist mit Sid?«

			Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht. Hängt davon ab, ob er bereit wäre, dieses Risiko einzugehen.«

			»Er hat durchaus schon kreative Recherche für mich betrieben.«

			Ich lächelte, und es fühlte sich seltsam ungewohnt an. War es so lange her, dass ich gelächelt hatte? Es war erst wenige Tage her, dass sie verschwunden war. »Kreative Recherche? So nennen wir das jetzt also?«

			»Ich verurteile dich nicht für das, was du tust, Blake. Manchmal stimme ich in dieser Hinsicht vielleicht nicht mit dir überein, aber ich weiß, dass du das Herz am rechten Fleck hast. Genau wie Sid. Aber sein Moralverständnis entspricht vielleicht eher meinem.«

			»Okay. Wir schauen mal, was er sagt.« Ich nahm eine Strähne ihres blonden Haars zwischen die Finger und zwirbelte sie. Würde unser Kind blond sein? Mit blauen Augen, die mich genauso hypnotisierten, wie ihre es Tag für Tag taten?

			»Weiß Gove von Trevor?«

			Mit einem Kopfschütteln löste ich mich aus meinen angenehmeren Überlegungen. Wieder überkamen mich Schuldgefühle.

			»Würdest du es ihm wenigstens erzählen und mal hören, was er dazu denkt? Mag ja sein, dass Evans dir nicht glauben wird, aber es könnte reichen, um ihn ein bisschen zur Räson zu bringen.«

			Die Anspannung im Magen kehrte zurück, lockerte sich aber genauso schnell wieder. Fühlte man sich so, wenn man seine Lektion lernte? Vermutlich. 

			»Morgen rede ich mit ihm.«

			Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, und die Sorge im endlosen Ozean ihrer Augen schwand. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie und küsste mich sanft.

			Ich legte die Arme um sie und hielt sie an mich gedrückt, als könnte sie sich jeden Moment in Luft auflösen. Ihre Zunge glitt zwischen meine Lippen, tauchte ein, neckte mich. Sie war köstlich. So weich. Ich küsste sie ebenso leidenschaftlich zurück, glücklich, sie zu schmecken, zu riechen, zu spüren.

			Ihrer Körpersprache, ihren sinnlichen Bewegungen war anzumerken, dass sie wartete. Darauf, dass ich mir nahm, was mir gehörte – ihren Körper, ihre Lust. Gott, wie sehr ich es wollte, aber irgendetwas hielt mich zurück. Die Frau, die ich in meinen Armen hielt, war nicht mehr dieselbe.

			Erica

			Das Geräusch der sich schließenden Duschtür weckte mich. Ich drehte mich unter der Decke um, und während die Erschöpfung von vorhin wich, kam ich langsam in der Realität an. Auf der Uhr stand 22:00, was bedeutete, dass ich nur knapp zwei Stunden geschlafen hatte. Ich ließ mich ins Kissen sinken und starrte an die Decke. Blake war endlich zur Vernunft gekommen. Zum ersten Mal seit Tagen spürte ich Erleichterung.

			Ich war froh, wieder zu Hause zu sein. Wieder in unserem gemeinsamen Bett und in Blakes Armen. Bloß dass das alles war, was Blake zugelassen hatte. Seit ich ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, wirkte er gebremst, als könnte ich zerbrechen, wenn er mich zu leidenschaftlich anfasste.

			Vielleicht waren es schon die Hormone. Vielleicht sehnte ich mich auch einfach nur nach der Nähe meines Ehemanns. Vielleicht hatte meine Liebe zu Blake sich verändert, jetzt da ich wusste, dass ich unser Kind in mir trug. Dass wir gemeinsam ein Leben erschaffen hatten. Was es auch war, ich verzehrte mich nach ihm, und ich würde nicht zulassen, dass er sich oder mir das verwehrte.

			Das Rauschen des Wassers verstummte. Kurz darauf erschien Blake, nur ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. Wassertropfen rannen aus seinem noch nassen Haar über seine Haut. Der Mann war gebaut wie ein Gott, was meine mittlerweile übersprudelnde Libido nicht gerade besänftigte. Ich stützte mich auf die Ellbogen, um seinen Anblick schamlos in mich aufzusaugen.

			»Hab ich dich geweckt?«

			Ich schüttelte den Kopf und hob einen Mundwinkel zu einem anzüglichen Lächeln. »Komm ins Bett.«

			»Du warst den ganzen Tag unterwegs. Ruh dich lieber aus.«

			»Ich bin taufrisch. Komm her.« Ich winkelte das Knie an. Die Reibung zwischen meinen Schenkeln und eine Vision von ihm, wie er dort noch mehr Reibung verursachte, ließ meine Temperatur steigen.

			Langsam glitt seine Zunge über seine Unterlippe. »Gleich, okay? Ich will erst noch ein bisschen arbeiten.«

			Blödsinn.

			Ich erhob mich vom Bett, ging zu ihm, ohne auf eine Einladung zu warten, und schaute in seine schönen Augen auf, die nun in einem herzerweichenden Grün schimmerten.

			Ich ließ die Handflächen über seine breite Brust gleiten. »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.« Seine Augen wurden dunkel. »Ich wünschte, Worte wären genug, um dir zu zeigen, was ich für dich empfinde, Erica. Hundertmal hab ich das jetzt schon gesagt, aber mit jedem Tag liebe ich dich mehr, und die Worte bleiben immer dieselben.«

			In meinem Herz zog sich etwas zusammen. Es war furchtbar für mich, dass er so sehr gelitten hatte. Jetzt war er geduscht und rasiert, frisch und wach, aber bei meinem Eintreffen war er ein Wrack gewesen. So am Boden zerstört hatte ich ihn noch nie gesehen.

			Es war kaltherzig gewesen, einfach so ohne ein Wort zu verschwinden. Dass er mir längst vergeben hatte, wusste ich, aber ein Teil von mir wollte trotzdem Wiedergutmachung leisten. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Ihm nahe sein.

			»Ich hätte dich nicht einfach so sitzen lassen dürfen. Ich war bloß so wütend, und ich hatte solche Angst.«

			»Ich weiß«, antwortete er leise.

			Nachdem ich Blake eine Erinnerung an unsere Ehegelübde hinterlassen hatte, waren mir unsere Worte und ihre symbolische Bedeutung viel im Kopf herumgegangen. Es waren Versprechen, auf die wir aufbauen konnten, nicht Gesetze, die darauf warteten, gebrochen zu werden. Wir waren auch nur Menschen. Unvollkommen. Und noch jung, auch wenn wir die Welt schon von ihren weniger schönen Seiten kennengelernt hatten.

			Wir hatten einander wehgetan, uns erbittert gestritten und trotzdem irgendwie immer wieder zu Liebe und Verständnis gefunden. Wir hatten uns verändert. Wir waren gewachsen. Und jede harte Lektion unserer Odyssee hatte uns enger zusammengeschweißt.

			Nichts konnte meine Liebe zu Blake erschüttern, und heute Nacht würde ich um diese Liebe kämpfen. Ich schob ihm die Finger ins Haar und zog mit der anderen Hand seinen kantigen Kiefer nach. Mein schöner Geliebter.

			»Auch wenn wir uns manchmal streiten und Scheiße bauen, wir werden immer einen Weg da durch finden. Das verspreche ich dir.«

			»Du hast keine Ahnung, wie gerne ich daran geglaubt hätte.« Er schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es wäre übrigens deutlich leichter zu glauben gewesen, wenn du mal ans Telefon gegangen wärst.«

			Ich schloss die Augen. »Tut mir leid.«

			Sein Schmerz hallte in mir wider.

			Nun war es ausgesprochen. Aber ich musste es ihm auch zeigen. Und das Ausmaß meiner Gefühle ließ sich nicht mit einer sanften Berührung ausdrücken. Liebe und Lust waren zwei hochentflammbare Zutaten, die das kleine Inferno, das in mir loderte, nur noch weiter anfachten.

			Ich drückte die Lippen auf seine Brust. Langsam ließ ich die Finger über die festen Wölbungen seiner Bauchmuskeln gleiten, ertastete den Knoten des Handtuchs und zog daran.

			»Erica …«

			Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen und ließ das Handtuch zu Boden fallen. Dann glitt ich mit der Zunge über seine seidige flache Brustwarze, bis sie sich unter einem sachten Atemhauch aufrichtete. Anschließend tat ich dasselbe mit der anderen Seite. Ich küsste mich an seinem Schlüsselbein entlang und saugte an seinem Hals, bis ihm ein gequältes Stöhnen entfuhr. Er packte meinen Hintern und zog mich ganz eng an seinen Körper. 

			Als ich seine heiße Erektion spürte, brandete schiere weibliche Befriedigung in mir auf. Ich wollte ihm Lust bereiten. Heute Nacht wollte ich ihm alles geben.

			Ich streifte mein Shirt ab, und er zog mich wieder an sich, liebkoste mich, bis ich bebte. Den Blick fest auf seine Augen gerichtet, ging ich langsam in die Knie.

			Während ich mit den Händen langsam seine muskulösen Schenkel hinunterglitt, bewunderte ich seinen durchtrainierten Körper, von den scharf geschnittenen Lippen bis hinunter zu den Füßen. Was für ein Prachtexemplar. Zu meinem Glück war sein Herz genauso schön wie alles andere an ihm.

			Ich ließ die Hände auf meine Oberschenkel sinken, schloss die Augen und lehnte mich zufrieden seufzend vor, sodass meine Stirn an seinem Unterbauch lehnte. Genau hier wollte ich jetzt sein, nirgendwo anders. Ungeachtet der aufregenden Lust, die auf diese Position folgte, hatte ich mich innerlich immer ein bisschen dagegen gewehrt. Doch heute war es irgendwie anders.

			Ich hatte nie geglaubt, dass ich von Natur aus unterwürfig war, auch wenn ich Blake zuliebe so tat. Ich war eine Kämpfernatur und scheute keinen Konflikt.

			Nein, ich war nicht unterwürfig … aber ich liebte ihn. Aus tiefstem Herzen und unwiderruflich. Und jetzt gehörte ich auf diese, für mich neue Art und Weise zu ihm. Und er gehörte zu mir. Daran hatte ich keinerlei Zweifel.

			Jetzt wollte ich nur noch seine kräftigen Hände auf mir spüren, wollte die Lust, die nur er mir mit seinem starken Körper bereiten konnte. Ich wollte die Dominanz in seinen Berührungen fühlen und ihm mit meiner Unterwerfung das geben, was er brauchte und wonach ich mich verzehrte.

			»Nicht heute, Erica.«

			Ich hob den Kopf und schaute zu ihm auf. »Meinetwegen hast du die Hölle durchgemacht, schon vergessen?«

			Da ging er ebenfalls vor mir auf die Knie, ohne meinen Blick auch nur eine Sekunde loszulassen. »Das spielt keine Rolle. Ich hab dir doch längst verziehen. Du hattest etwas Besseres verdient, als einfach von mir stehen gelassen zu werden.« Er küsste mich zärtlich. »Bitte vergib mir.«

			»Nur wenn du mit mir Liebe machst«, flüsterte ich.

		

	
		
			

			11. KAPITEL

			Blake

			Gottverdammt, ich wollte sie. Ich wollte alles, was sie mir anbot. Im nächsten Augenblick tauchte ich die Zunge in ihren Mund, so tief und hemmungslos, wie ich auch andere Stellen ihres Körpers erobern wollte, damit sie mich dort noch morgen spürte. Unsere Hände wanderten, unsere Münder verschmolzen. Ich stand auf und trug sie zum Bett, um mich dort zwischen ihre Beine zu drängen und über sie zu schieben.

			Sie schlang ihre Beine um mich, klammernd und fordernd. Ich schloss die Augen und fühlte sie überall um mich herum. Jetzt wurden ihre weichen Berührungen ungeduldig. Abrupt schoss mein Becken vor und gegen ihres, als ich ihre Fingernägel über meinen Rücken kratzen spürte.

			»Scheiße, verdammt.« Frustriert rammte ich die Stirn ins Kissen neben ihr.

			»Was ist los?«

			Was los war? Ich bekam die Tatsache nicht aus dem Kopf, dass sie schwanger war, das war los. Noch war nichts zu sehen, aber das Wissen darüber – dass sie unsere womöglich einzige Chance auf ein gemeinsames Kind in sich trug – war wie eine Bremse für meine Begierde. Auf einmal war nichts wichtiger als das. Ich würde nicht riskieren, ihr wehzutun.

			Wartend sah sie mich an. »Was hast du?«

			»Ich hab Angst, dass ich dir wehtue«, gestand ich schließlich.

			Sie zuckte zusammen. »Wehtun?«

			»Dass ich zu grob bin. Zu hart. Dass ich damit … keine Ahnung, dem Baby schade, schätze ich.«

			Sie lächelte. »Du bist gut bestückt, Blake, und das ist wunderbar, aber ich verspreche dir, damit schadest du in keiner Weise dem Baby.«

			Ich starrte auf sie hinunter und wünschte, ich könnte es glauben. »In dieser Sache vertraue ich auf gar nichts.«

			»Du schläfst schon seit Wochen mit mir, ohne dass mir irgendwas passiert wäre.«

			»Ich kann mich nicht beherrschen. Das weißt du genauso gut wie ich.«

			Meine Gedanken schweiften ab, als meine Finger über die Wölbung ihrer Brust strichen. Als ich mir vorstellte, die Zähne um diesen festen rosigen Nippel zu schließen, strömte noch mehr Blut in meinen ohnehin schon pochenden Schwanz.

			Sie drückte mich auf den Rücken und setzte sich rittlings auf mich. Ein äußerst verlockender Anblick, doch auch das konnte mich nicht umstimmen. Mein Blick und meine Hände wandten sich ihren prallen Brüsten zu. Wenn ich sie nur so nehmen könnte, wie ich es wollte …

			Jetzt ließ sie das Becken auf mir kreisen, sodass sich die feuchte Baumwolle ihres Höschens an meiner Haut rieb. Mir entfuhr ein frustriertes Stöhnen. Dieses Höschen musste weg …

			»Das ist echt nicht hilfreich.« Im Augenblick wollte ich sie nur noch besinnungslos auf meinen Schwanz hinunterrammen.

			In ihre Augen trat ein Funkeln, als ihre Unterlippe in ihrem Mund verschwand. »Wieso habe ich den Eindruck, dass du mich gerade am liebsten wie ein wildes Tier nehmen würdest?«

			Das war noch ein harmloser Ausdruck für das, was ich mit ihr anstellen wollte. Ich wollte sie mir übers Knie legen und ihr den Hintern versohlen, bis sie schrie. Ich wollte die Zähne über ihre Haut ziehen und spüren, wie sie unter dem scharfen Schmerz erschauerte. Ich wollte ihre Beine weit spreizen und in sie dringen, so weit, wie es nur ging. Und auch in ihren Mund und alle anderen Stellen, in die sie mich hineinlassen würde. Wilde Tiere waren nicht annähernd so verdorben wie ich.

			»Genau das ist das Problem. Ich traue mir selbst nicht über den Weg, und das solltest du genauso wenig.«

			Sie beugte sich über mich, sodass wir Brust an Brust lagen. Weiche, köstliche, himmlische Haut.

			»Ich vertraue darauf, dass du mir das gibst, was ich brauche. Du kennst mich besser als jeder andere, mein Herz wie meinen Körper. Das ist es, was dich zu meinem Ehemann macht – und nicht zu einem wilden Tier.«

			Mit angehaltenem Atem wiederholte ich innerlich, was sie gesagt hatte. In meinen Ohren rauschte das Blut und pumpte Hitze und Begierde von meinem Herzen direkt in alle Gliedmaßen.

			Sie verschränkte unsere Finger miteinander und streifte meine Lippen mit ihren. »Außerdem gefällt’s mir, wenn du ein bisschen wild wirst. Ich weiß, was du brauchst, Blake. Und jetzt gib mir, was ich will.«

			Schon vom ersten Moment an, seit sie zurück war, hatte ich mit ihr schlafen wollen. Verdammt, ich kämpfte auf verlorenem Posten.

			Ohne einen weiteren Gedanken warf ich sie wieder auf den Rücken und zog ihr Höschen hinunter, den Blick fest auf ihre Scham geheftet. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich mir vorstellte, meine Zunge über all diese weiche Haut wandern zu lassen, sie in den herrlichen Honig zu tauchen, der gleich dahinter verborgen lag. Doch sosehr ich das auch wollte …

			Hungrig schnellte mein Blick zu ihren Augen. Ihre Brust hob und senkte sich, ihr Atem ging schwer. Als sie unruhig hin und her rutschte, wusste ich genau, was sie wollte.

			Ich packte sie bei der Hüfte und brachte sie unter mir in Position. Endlich drückte ich meine Eichel an ihren Eingang und versank in ihr.

			Sie grub mir die Fingernägel in den Unterarm und reckte sich mir keuchend entgegen. Ich biss die Zähne zusammen. Irgendwo im Hinterkopf riet mir eine schwache Stimme, sanft zu sein, während ich sie bloß noch in die Matratze rammen wollte. Doch ich gehorchte, fest entschlossen, das Ungeheuer heute nicht loslassen.

			Als sie zurücksank, küsste ich sie.

			»Perfekt«, wisperte ich.

			Ein leises Zittern durchlief ihren Körper, und ihre Augen waren vernebelt und feucht. Ich liebte diesen Ausdruck der Hingabe, wenn die letzten Barrieren zwischen uns fielen – wenn ich ein Teil von ihr war und sie von mir. Kurz zog ich mich aus ihr zurück, nur um sie erneut zu erobern, langsam dieses Mal. Ich ließ mir Zeit, während ich das Nervenbündel direkt hinter ihrem Eingang mit meinem Schaft massierte. Als ihr Inneres mich fest umklammerte, wusste ich, dass sie recht gehabt hatte. Ich kannte ihren Körper. All seine Geheimnisse. 

			Und so liebte ich sie, Zentimeter für Zentimeter. Stoß für Stoß. So stetig und wohlbemessen, dass ich beinahe den verdammten Verstand verlor.

			Verzweifelt krallten wir die Hände ineinander. Sie klammerte sich an mich, hielt sich fest unter dem Anschwellen des Orgasmus, den ich mit jedem hilflosen Wimmern, mit jedem bebenden Zusammenziehen in ihr nahen spürte. Gerötete Haut, mein Name auf ihren Lippen … Sie war kurz davor. Ich hätte den Sprung mit ihr gemeinsam machen können, aber irgendwie gelang es mir im Nebel meines Verlangens, mich zurückzuhalten. Ich wollte ihr eine Nacht der Leidenschaft schenken, kein flüchtiges High.

			Ich hob ihr Becken und begegnete ihren Bewegungen, stieß wieder und wieder an jene verborgene Stelle in ihrem Inneren. Wieder und wieder krampften sich ihre Muskeln um mich zusammen, begleitet von ihren spitzen Schreien.

			»Lass dich gehen, Erica«, befahl ich, so fixiert auf ihren Weg zum Höhepunkt, dass ich meinen eigenen beinahe vergaß.

			»Ich will mit dir zusammen kommen.«

			In meiner Brust zog sich alles zusammen, und mein schmerzend praller Penis erinnerte mich daran, wie sehr ich mich danach sehnte, die Beherrschung einfach aufzugeben. Die Trennung war zu lang gewesen, die Emotionen zu stark, und plötzlich brach alles zugleich über mich herein.

			»Erica.«

			Nur mit Mühe hielt ich den beinahe gewalttätigen Drang im Zaum, hart und schnell in sie zu stoßen. Ich konnte spüren, wie die Erlösung nahte.

			Da klammerten sich ihre inneren Wände um mich. Ihre Fingernägel zerkratzten mir die Brust. Alles verschwamm in einem roten Nebel, und der Laut, der aus meiner Brust hervorbrach, hallte von den Wänden wider, zusammen mit Ericas heiserem, gebrochenem Aufschrei.

			Erica

			Als ich aufwachte, war Blakes Wärme überall um mich. Ich streckte mich, und als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er bereits angezogen war. Und er roch nach Kaffee.

			»Guten Morgen«, begrüßte er mich.

			Ich lächelte. Er sah besser aus. Ich zumindest fühlte mich definitiv besser. Spielerisch fasste ich ihm ins Haar und zerzauste es so, wie ich es so gern mochte.

			»Letzte Nacht war fantastisch.«

			Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Sorgenfalte. »Wie fühlst du dich?«

			Ich horchte in mich hinein und machte eine kurze Bestandsaufnahme. Die Rückmeldungen meines Körpers schienen sich von Tag zu Tag ein wenig zu verändern, und jetzt, da ich von meiner Schwangerschaft wusste, war mir auch klar, wieso.

			»Abgesehen davon, dass ich hundemüde bin, was neuerdings mein Normalzustand zu sein scheint, geht’s mir super.«

			Er legte die Hand auf meine Rippen und fuhr mit den Fingerspitzen tiefer und über meinen Bauchnabel. Deutlicher hätte er seinen Gedankengang nicht ausdrücken können. Ich hielt seine Finger fest.

			»Blake, im Ernst. Mir geht’s gut.«

			»Ich frag ja nur.«

			Sein Tonfall war unschuldig, aber ich wusste es besser.

			»Muss ich dich jetzt jedes Mal fesseln, wenn ich über dich herfallen will?«

			Das brachte mir einen dunklen Blick von ihm ein. »Das wird ganz sicher nicht nötig sein.«

			Ich grinste, als eine kleine Idee in meinem Kopf Gestalt annahm. »Ich weiß nicht. Wenn du dir solche Sorgen machst, du könntest mir wehtun, musst du mir die Zügel in die Hand geben, bis du dir wieder traust. Vielleicht ist das die einzige Lösung.«

			»Sehr witzig«, sagte er trocken.

			»Das sollte kein Witz sein«, gab ich in gespieltem Ernst zurück.

			»Ich denke, dir ist bewusst, dass ich das nicht kann.« Sein Ton war trügerisch ruhig.

			»Nicht kannst oder nicht willst?«, entgegnete ich herausfordernd.

			Er hob eine Augenbraue. »Beides. Ich denke, wir haben uns darauf geeinigt, dass Fesseln für mich ein Hard Limit sind.«

			Ich drehte mich auf die Seite und schob eine Hand unter sein Shirt, um über seinen straffen Waschbrettbauch zu der Beule in seiner Jeans zu wandern. »Dominiert werden ist gar nicht so übel, Blake. Das könnte Spaß machen – in kleinen Dosen.«

			»Bei mir gehen sämtliche Alarmglocken an, wenn du so was auch nur sagst. Für mich klingt das, als wäre die Katastrophe vorprogrammiert.«

			Ich lächelte und schnalzte neckend mit der Zunge. »Was stellen wir nur mit dir an, Blake?«

			Er schürzte die Lippen und hob mich besitzergreifend auf seinen Körper. »Ich wüsste da schon so ein paar Sachen.«

			Sein hitziger Blick erregte mich. »Ich auch. Jetzt kommt es nur noch darauf an, wie ich dich davon überzeuge.« Ich bedeckte seinen Kiefer mit leichten Küssen und biss ihm sanft ins Ohrläppchen. Stöhnend hob er das Becken, sodass seine wachsende Erektion gegen meinen Kitzler drückte. Ich war noch nackt und äußerst empfindsam. Wenn er nicht aufpasste, würde er gleich eine neue Jeans brauchen.

			Hitze breitete sich auf meiner Haut aus, als ich an gestern Nacht zurückdachte. Vielleicht würde es gar nicht so schwierig werden, ihn davon zu überzeugen, dass er sich nicht zurückhalten musste. Schon jetzt waren wir kurz davor, einander die Kleider vom Leib zu reißen.

			Bloß dass Blake, als ich einmal im Schlafzimmer die Initiative ergriffen hatte, Panik bekommen hatte. Andererseits war es auch sicher eine Überraschung für ihn gewesen, mitten in der Nacht gefesselt aufzuwachen.

			»Letztes Mal hab ich dich damit überfallen. Gib mir noch eine Chance.«

			Er reagierte mit einem kurzen Lachen, was mich bloß noch bestärkte.

			»Sieh mal, du kontrollierst immer meine Lust.«

			»Und du liebst es«, entgegnete er schroff.

			»So ist es. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich schon mal darüber nachgedacht, wie es umgekehrt wäre. Nicht, weil es mir um Machtspielchen geht. Bei den Dingen, die wir tun … gibst du jedes Mal mehr, als du bekommst.«

			»Und jetzt? Willst du damit sagen, wir sollen die Rollen tauschen?«

			Ich richtete mich etwas gerader auf und zuckte die Schultern. »Kann sein.«

			Bei seiner direkten Frage wurden mir die Wangen warm. Die Vorstellung, die Kontrolle zu übernehmen, gefiel mir besser als erwartet.

			»Und was würde diese … Dominanz … beinhalten?« Mit einem entwaffnenden Lächeln verschränkte er die Arme hinter dem Kopf.

			Ein aufgeregter Schauder durchlief mich. »Nun ja, du bist nicht gerade sehr gehorsam. Deshalb sind wohl einige harte Erziehungsmaßnahmen notwendig, damit du begreifst, wo dein Platz ist.«

			»Und wo wäre das?«, fragte er mit tiefer Stimme, die ich am ganzen Körper spürte.

			Ich gab ein leises Schnurren von mir und ließ mich wieder auf ihn sinken. »Unter mir«, flüsterte ich an seinen Lippen und rieb mit der Hand über seinen mittlerweile steinharten Penis. »Es sei denn, ich will dich woanders, versteht sich.«

			Er stöhnte und drängte mir das Becken entgegen. »Aber ich bin doch unter dir. Ich würde sagen, da steht eine Belohnung aus.«

			»Werd nicht zu gierig.«

			Leise lächelnd dachte ich daran zurück, wie oft er mir schon dasselbe vorgeworfen hatte. Geduldig war er nur dann, wenn es darum ging, mich zu quälen. Gut möglich, dass sich das änderte, wenn ihm die Befriedigung der eigenen Lust verweigert wurde.

			Er verengte die Augen. »Was hab ich da nur für ein Ungeheuer erschaffen.«

			»Du darfst mich Herr nennen«, witzelte ich mit einem koketten Lächeln.

			Wieder lachte er. »Herrin ist in diesem Zusammenhang wohl angebrachter.«

			»Das könnte mir gefallen.«

			Ein Teil von mir konnte kaum fassen, dass wir tatsächlich diese Unterhaltung führten, auch wenn er sich nur mir zuliebe darauf einließ. Andererseits war ich noch keine vierundzwanzig Stunden zurück von meiner hormongesteuerten Mission, Michael ins Boot zu holen und Blake eine im Nachhinein unerwartet schmerzhafte Lektion zu erteilen. Wer wusste, was er gerade wirklich dachte?

			Doch sein wandernder Blick verriet ihn. »Meine Neugier ist geweckt. Wann erteilst du mir meine erste Lektion?«

			»Vielleicht heute Abend, aber nur, wenn du ganz brav bist«, antwortete ich leichthin. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier tat, aber wenn er sich wirklich darauf einließ, versprach es eine äußerst unterhaltsame Erfahrung zu werden.

			Er löste seine Hände hinter dem Kopf und streichelte träge über meine Arme hinauf und dann nach unten bis zu meinen Oberschenkeln. »Willst du damit sagen, du willst mich zur Arbeit schicken, damit ich da nur daran denken kann, wie du mich die ganze Nacht reitest?«

			Ich runzelte die Stirn. »Du gehst heute zur Arbeit?«

			Bisher war es uns gelungen, uns die Wochenenden fürs Privatleben frei zu halten. Gerade nach der schrecklichen Woche, die hinter uns lag, fand ich, hatten wir eine Auszeit verdient. 

			»Ich wollte mich mit Gove treffen und die Sache mit Trevor mit ihm bereden.«

			»Oh«, sagte ich leise. Dagegen konnte ich nichts einwenden. Ich merkte, wie auch der letzte Rest meiner Anspannung dem Gefühl wich, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Endlich.

			Widerstrebend rutschte ich von Blake herunter und verließ das Bett, um mich zu duschen und anzuziehen. Als ich in der Küche Tee aufsetzen wollte, trat Blake hinter mich und drückte mir einen Kuss auf den Hals, bevor er mir den Wasserkocher und die Tasse aus der Hand nahm.

			»Ich mach das schon. Setz dich.«

			»Du verhätschelst mich.« Ich setzte mich an die Kücheninsel.

			»Daran kannst du dich schon mal gewöhnen. Was möchtest du zum Frühstück?«

			Ich kräuselte die Nase. Mein Magen machte mir immer noch zu schaffen. »Ich hab keinen Hunger.«

			An der Art, wie er die Lippen zusammenpresste, konnte ich sehen, dass ihm diese Antwort nicht gefiel.

			Er räusperte sich, warf einen Blick in den Kühlschrank und holte ein Schälchen vorgeschnittenes Obst und einen Becher Joghurt heraus. »Als du heute Morgen noch geschlafen hast, hab ich für dich einen Termin beim Arzt gemacht.«

			»Du hast ohne mich einen Arzt ausgesucht?«

			»Dr. Hennemann ist die beste Geburtshelferin der Stadt, und das Beste ist für dich gerade gut genug. Darüber lasse ich nicht mit mir verhandeln.«

			Jegliche Verwundbarkeit, die ich vorhin in seinem Blick gesehen hatte, war verschwunden. Mir war nicht ganz klar, wann dieser Machtwechsel zwischen uns stattgefunden hatte, aber er war definitiv geschehen.

			Ich verdrehte die Augen. »Wie ich sehe, hast du das Steuer direkt wieder an dich gerissen.«

			»Wenn es um deine Gesundheit geht, werde ich das immer tun. Bei allem, was dein Körper schon durchstehen musste, will ich, dass du mit dem Baby die bestmögliche Versorgung hast.«

			Dem Baby. Wie er das sagte, klang es so sicher. Nachdem unsere Chancen noch vor Kurzem so schlecht gestanden hatten, fiel es mir nun schwer, mir vorzustellen, dass ich in neun Monaten tatsächlich ein Baby im Arm halten würde. Trotzdem bemühte ich mich um Vertrauen, so wie ich es Blake auf den Malediven versprochen hatte. Ich würde daran glauben, solange uns niemand etwas anderes erzählte.

			»Okay.«

			»Der Termin ist am Montag. Ich hab ihn bereits bestätigt.«

			Ich nippte an meinem Tee. »Kommst du mit?«

			»Ich werde von jetzt an nicht mehr von deiner Seite weichen. Das verspreche ich dir.« Er stellte ein Schälchen mit Beeren und Melonenstückchen mit einem Klacks Joghurt darauf vor mich hin. »Und jetzt versuch bitte, wenigstens ein bisschen was zu essen.«

		

	
		
			

			12. KAPITEL

			Erica

			Gerade als ich überlegte, wie ich den Vormittag ohne Blake verbringen sollte, rief Alli an.

			»Hey. Ich wollte nur mal nachhorchen, ob alles okay ist.«

			Ich lächelte. »Ja, alles gut.«

			Sie seufzte erleichtert. »Gott sei Dank. Ich ertrage es einfach nicht, wenn ihr zwei euch in den Haaren habt.«

			Wieder bekam ich ein schlechtes Gewissen, als ich daran dachte, wie sehr Blake das alles mitgenommen hatte. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie er Heath gepiesackt hatte. 

			»Es tut mir leid, Alli. Ich hätte dich da nicht mit reinziehen sollen.«

			»Ist schon gut. Du hast meine Unterstützung gebraucht, und dafür bin ich doch da. Ich bin einfach nur froh, dass ihr das klären konntet.«

			»Das haben wir. Es geht uns deutlich besser.«

			»Gut. Und jetzt macht mal mit eurer Versöhnung weiter.«

			»Blake ist in der Stadt, er hat einen Termin mit seinem Anwalt. Ich schlag hier nur die Zeit tot.«

			»Ach? Hast du Lust auf ein bisschen therapeutisches Shopping? Ich muss meinen Kleiderschrank auffrischen, jetzt wo es wieder kühler wird.«

			»Klar«, sagte ich. Der Gedanke gefiel mir.

			Eine Stunde später zogen wir durch die Geschäfte auf der Newbury Street. Wir schwatzten, lachten und fragten einander um Rat, wenn wir uns nicht entscheiden konnten. Ich kaufte mehr als gedacht, obwohl wir eigentlich hier waren, um Allis Garderobe aufzustocken, nicht meine. Aber nach einem Monat auf Reisen zusammen mit Blake, der sich keinen Wunsch versagte, gewöhnte ich mich langsam an diesen luxuriösen Lebensstil. Dabei half allerdings auch das Wissen, dass ich im Augenblick mein eigenes Geld ausgab. Der Erlös aus dem Verkauf von Clozpin gewährte mir alle finanzielle Freiheit, ohne dass ich, abgesehen von den Ausgaben für unseren Haushalt, auf unser gemeinsames Konto zurückgreifen musste. Da konnte Blake so viel diskutieren, wie er wollte. Meine finanzielle Unabhängigkeit war mir wichtig, genauso wie die Tatsache, dass ich sie mir selbst erarbeitet hatte.

			Zum Mittagessen besuchten wir ein kleines spanisches Restaurant. Mein Magen hatte sich beruhigt, und ich hatte einen Bärenhunger. In null Komma nichts hatten wir beide einen Vorspeisenteller verputzt.

			Alli nippte an ihrem Wein. Die Flüssigkeit fing das Licht ein und warf es auf einen funkelnden roten Edelstein an einer kurzen, dicken Kette um ihren Hals.

			»Die ist ja hübsch. Hast du die neu?«

			Ihre Finger strichen darüber. »Danke. Die hat Heath mir vor einer Weile geschenkt. Für die Arbeit kommt sie mir ein bisschen zu schick vor, wahrscheinlich hast du sie deshalb noch nicht gesehen.«

			Der Mann hat Geschmack, dachte ich, doch dann fragte ich mich, ob er ihr das Schmuckstück geschenkt hatte, um irgendetwas wiedergutzumachen. Die Beziehung der beiden war nicht immer problemlos verlaufen, aber seit seiner Rückkehr aus der Entzugsklinik waren die beiden unzertrennlich. Bei der Hochzeit waren sie einander nicht von der Seite gewichen. Das Strahlen in ihren Augen, als er sie auf der Tanzfläche umhergeschwungen hatte, war nicht zu übersehen gewesen, und ein kleiner Teil von mir hegte die Hoffnung, unser magischer Tag könnte Heath dazu inspirieren, mit Alli ebenfalls den nächsten Schritt zu wagen. Dass sie dazu bereit war, wusste ich. Vielleicht war er es auch.

			»Wie läuft es so zwischen euch beiden?«

			»Wunderbar. Nachdem wir beide bei Clozpin ausgestiegen sind, war es eine Weile etwas holprig, aber jetzt ist alles gut. Besser denn je.«

			Ich schaute auf meine Serviette hinunter und fragte mich, ob Sophia daran schuld war. Ich selbst hatte Alli damals darüber aufgeklärt, dass zwischen Heath und Sophia möglicherweise mal etwas gewesen war, und hoffte nun inständig, dass es keinen Keil zwischen die beiden getrieben hatte. Doch nach allem, was Sophia ihr und mir angetan hatte, war ich der Meinung gewesen, Alli sollte die Wahrheit kennen. Zumindest, soweit ich sie kannte. Nur Heath und Sophia selbst wussten, was sich damals wirklich abgespielt hatte.

			»Habt ihr je über Sophia gesprochen?«

			Sie nickte und schob sich schweigend einen Happen Salat in den Mund.

			Sofort fühlte ich mich schlecht. Warum hatte ich auch davon anfangen müssen? »Entschuldige, Alli. Es geht mich nichts an. Das ist eine Sache zwischen euch beiden.«

			Sie zuckte die Achseln. »Schon okay. Ich will dir gar nichts verheimlichen. Es ist nur … Wenn Blake es wüsste, würde es für einiges Unbehagen zwischen den beiden sorgen, glaube ich. Das will ich genauso wenig wie du.«

			In diesem Moment war ich um Allis willen noch einmal so wütend auf Sophia. Nicht nur, dass sie ihren Job wegen dieser Hexe verloren hatte, sie hatte sich auch mit der sehr wahrscheinlichen Tatsache auseinandersetzen müssen, dass Sophia mit Heath geschlafen hatte. Wenn Alli sich auch nur annähernd so fühlte, wie es mir bei der Vorstellung erging, dass Sophia Blake geliebt hatte und ihn vermutlich immer noch liebte, dann wusste ich, das tat höllisch weh.

			»Du musst mir nichts erzählen, was du für dich behalten willst, aber Sophia hat genug Schaden angerichtet. Irgendwie schafft sie es immer, mir eins auszuwischen, aber damit ist jetzt Schluss. Das hab ich mir geschworen, als wir Clozpin verlassen haben.«

			Alli seufzte schwer. »Na ja, nach meinem Rauswurf bei Clozpin hab ich Heath zur Rede gestellt. Ich hab durchblicken lassen – na ja, vielleicht mehr als das –, dass ich wusste, dass zwischen den beiden möglicherweise mehr war als bloß Freundschaft. Ich hab gesagt, ich will die Wahrheit wissen, auch wenn es wehtut.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, während sie aus dem Fenster starrte.

			»Was hat er gesagt?«

			Sie wandte sich mir wieder zu und erwiderte meinen Blick. »Er hat es nicht abgestritten. Das muss ich ihm lassen.«

			»Die hatten wirklich Sex?«

			Es gelang ihr nicht, ihren Widerwillen zu verbergen, als sie nickte. »Einmal. Es war auf einer Party mit dem gemeinsamen Freundeskreis. Natürlich waren sie high. Blake war damals unterwegs, deshalb hat er es nie mitbekommen.«

			Plötzlich hasste ich Sophia wieder wie am ersten Tag. »Und da behauptet sie stur, sie würde ihn so sehr lieben …«

			»Anscheinend gab es zu dem Zeitpunkt Schwierigkeiten zwischen ihr und Blake. Eins hat zum anderen geführt. Die Drogen, der Alkohol. Schlechte Entscheidungen. Er hat es Blake nie gesagt, weil er ihm nicht wehtun wollte. Schon gar nicht nach allem, was Blake für ihn getan hat. Wie es aussieht, hatte er ohnehin immer das Gefühl, Sophia würde die Freundschaft nur benutzen, um weiterhin Zugang zu Blake zu haben.«

			»Zutrauen würde ich es ihr. Die würde vor nichts haltmachen, um Blake zurückzukriegen.« Das hatte sie mit ihrem verabscheuungswürdigen Verhalten mir gegenüber zur Genüge unter Beweis gestellt.

			»Selbst wenn er ganz unten ist – Heath hat einfach ein weiches Herz. Ich glaube, er war schlicht zu nett, um sie zur Rede zu stellen. Aber natürlich hat er keinen Ton mehr von ihr gehört, seit Blake sich aus ihrer Agentur zurückgezogen hat. Die werden sich wohl nicht mehr grün.«

			Gott sei Dank hatten wir seit Monaten nichts mehr von Sophia gehört. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihre ewigen Versuche, Blake zurückzugewinnen, endlich aufgegeben hatte. Blake und ich waren verheiratet und erwarteten ein Kind. Es ging mir gegen den Strich, dass sie Teil seiner Vergangenheit war, aber wenigstens war ich seine Zukunft. Dessen war ich mir sicher.

			Alli fingerte abwesend an ihrer Halskette herum.

			»Wünschst du dir jetzt, du wüsstest es nicht?«, fragte ich.

			»Am Anfang ja. Das hat mich natürlich ziemlich mitgenommen. Wir haben es schon schwer genug, da muss ich mir nicht auch noch vorstellen, wie er mit anderen Frauen im Bett war – erst recht nicht mit der, die mich aus heiterem Himmel gefeuert hat. Ich war stinkwütend und genauso am Boden zerstört wie du. Aber so ist das Leben nun mal. Es hat keinen Zweck, sich in der Vergangenheit aufzuhalten, wenn wir uns auf eine wundervolle gemeinsame Zukunft freuen können.«

			Da stimmte ich ihr zu. Ein warmes Gefühl durchflutete mich, ein Effekt, den das Glück dieser beiden jedes Mal auf mich hatte. Unvermittelt bekam Alli rote Wangen und schaute an mir vorbei.

			»Was ist?«

			»Nichts«, behauptete sie.

			Es vergingen ein paar Sekunden, ohne dass das geheimnisvolle Lächeln von ihren Lippen gewichen wäre.

			»Alli, verdammt noch mal – raus damit.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass ich dir das erzähle.« Sie holte tief Luft. »Wir haben überlegt, durchzubrennen.«

			Mir fiel die Kinnlade hinunter. »Ist das dein Ernst?«

			»Ich hab ja nun nicht gerade ein Geheimnis aus meinen Heiratsträumen gemacht. Wir reden schon seit Längerem darüber.«

			»Ja, das habe ich mir schon gedacht, aber ich hatte keine Ahnung, dass ihr einfach abhauen und es durchziehen wollt, ohne irgendjemandem was davon zu sagen. Das ist doch der pure Wahnsinn!«

			Lächelnd zuckte sie die Schultern. »Ich weiß nicht. Je länger ich darüber nachgedenke, desto romantischer stelle ich es mir vor. Außerdem hab ich schon eine Menge von meiner Hochzeitsplanermanie an dir ausleben können. Du warst so offen bei der ganzen Sache, dass ich die Hälfte meiner Ideen schon bei dir verbraten hab.«

			Ich zog eine Schnute. »Entschuldige vielmals.«

			Sie lachte. »Ach was, stell dich nicht an. Ich hatte einen Heidenspaß dabei. Es war eine wunderschöne Hochzeit, die ich nie vergessen werde, und ich bereue nicht das Geringste. Du hattest einen märchenhaften Tag verdient, und es war mir eine Riesenfreude.«

			An ihrem warmen Lächeln sah ich, dass sie es ernst meinte. Auch Blake und ich hatten mit dem Gedanken gespielt, durchzubrennen, aber ich hatte gewusst, dass seine Familie traurig gewesen wäre, wenn sie die Hochzeit verpasst hätte. Und als der Tag gekommen war, war ich auch froh über unsere Entscheidung gewesen. Alli und Fiona hatten sich während meiner Genesungszeit mit der Planung selbst übertroffen. Kein Detail war übersehen worden, und dank der beiden war es ein wunderbarer Tag geworden. Sosehr ich zuvor auch über die Aussicht auf eine große Familienhochzeit gestöhnt hatte – ein kleiner Teil von mir wünschte sich dasselbe für Alli. Aber letzten Endes wollte ich, was sie wollte. Meine Aufgabe als ihre beste Freundin war es, sie genauso zu unterstützen, wie sie mich unterstützte, egal wofür sie sich entschied.

			»Und Heath ist einverstanden?«

			»Klar. Ich meine, er ist in allem so locker und entspannt. Durchzubrennen passt viel besser zu ihm als eine pompöse Hochzeit. Anfangs war ich ein bisschen gekränkt, als er das Thema anschnitt. Ich wollte einen Antrag von ihm, verstehst du? Ich wollte die Überraschung, den funkelnden Diamanten, das weiße Kleid und die große Feier. All das, wovon ich schon eine Ewigkeit träume.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe endlich begriffen, dass das Leben nicht immer fein säuberlich nach Plan ablaufen muss. Mein halbes Leben habe ich damit verbracht, die perfekte Hochzeit zu planen – mit einem Menschen, den ich noch gar nicht kannte. Es war einfach albern, davon auszugehen, wir würden automatisch dasselbe wollen.«

			»Aber er würde dir mit Sicherheit die große Hochzeit in Weiß gönnen, wenn du sie wirklich willst.«

			»Das weiß ich. Aber ehrlich, je länger ich darüber nachdenke, desto richtiger fühlt es sich an.«

			Sie hatte recht. Sie liebten einander, hoffentlich mit derselben Leidenschaft wie Blake und ich. Plötzlich erschien mir nichts romantischer, als diese Liebe allein zwischen den beiden, den Menschen, denen es am meisten bedeutete, zu besiegeln.

			»Das klingt wirklich romantisch. Alli. Aus reiner Selbstsucht bin ich traurig, nicht dabei zu sein, aber ich weiß, das wird wundervoll.«

			Sie lächelte. »Wir machen auch Fotos. Jede Menge Fotos.«

			Ich griff über den Tisch nach ihrer Hand, unendlich dankbar, sie in meinem Leben zu haben. Als sie vor Monaten nach New York gezogen war, hatte ich mir Sorgen gemacht, unsere Freundschaft würde mit der Entfernung einschlafen. Die Umstände hatten uns wieder zusammengeführt, und jetzt würden wir durch unsere Liebe auf ewig miteinander verbunden sein. »Wir werden Schwestern. Ist das zu glauben?«

			Mit leuchtenden Augen drückte sie meine Hand. »Du warst für mich schon immer wie eine Schwester, da ist es nur ein zusätzlicher Bonus, wenn es jetzt auch offiziell wird.«

			»Du bist immer meine Familie gewesen, Alli. Auch wenn ich es dir manchmal nicht leicht gemacht hab.«

			Sie schürzte die Lippen. »Ein bisschen aufbrausend kannst du schon sein, aber irgendwie mag ich das auch an dir.«

			Ich lehnte mich zurück. War ich aufbrausend? Mir war der Ausdruck »eigenwillig« lieber, aber vielleicht riss mein Geduldsfaden dank der Schwangerschaftshormone im Moment tatsächlich etwas schneller. Ganz überzeugt war ich davon nicht, aber Blake hätte dazu in Anbetracht der jüngsten Ereignisse mit Sicherheit so einiges zu sagen.

			»Da würde Blake dir wohl zustimmen, aber zum Glück ist er genauso tolerant wie du.«

			Ihre weiche Miene wurde ernst. »Wie ist es gelaufen, als du nach Hause gekommen bist?«

			Ich dachte an den gestrigen Abend zurück. Ich hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde, Blake meine Abwesenheit zu erklären, aber er hatte mir furchtbar gefehlt. Es gab so viel, worüber wir reden mussten, so viel, was wir aufzuarbeiten hatten. Als ich ihn so allein am Tisch hatte sitzen sehen, wie er teilnahmslos ins Leere starrte, hatte es mir das Herz gebrochen. Dann, als er mich erblickte, war er plötzlich zum Leben erwacht. Bei der Erinnerung daran, ihn so verletzt und erschöpft zu sehen, spürte ich einen Stich in der Brust. Ich rieb mir die Stelle.

			»Es war heftig, wie immer. Manchmal fällt es uns nicht so leicht, zueinander zu finden, vor allem, wenn es um Dinge geht, die uns beiden wichtig sind. Er ist ziemlich stur, und um ehrlich zu sein, ist das bei mir nicht anders.«

			»Na ja, aber offensichtlich habt ihr euch ja zusammengerauft. Du siehst aus, als hättest du kaum geschlafen.« Sie zwinkerte mir zu.

			Ich lächelte. »Ja, wir haben geredet, wie wir es schon vor meinem Ausflug hätten tun sollen. Wir … haben uns vertragen.«

			»Und?« Alli hob eine Augenbraue.

			Ich hatte nie wirklich mit Alli über mein Sexleben mit Blake geredet, erst recht nicht, seit sie mit seinem Bruder zusammen war. Das wäre mir … komisch vorgekommen. Früher hatten wir uns durchaus über unsere Affären unterhalten, aber in der Beziehung mit Blake war ich immer zu sehr mit den emotionalen Dingen beschäftigt gewesen, um wirklich ins Detail zu gehen. Ganz zu schweigen davon, dass eine Menge dieser Details vermutlich in einigen Bundesstaaten gesetzeswidrig waren. Ich konnte mir nicht sicher sein, ob nicht die Hälfte dessen, was wir im Schlafzimmer so trieben, bei meiner besten Freundin schieres Entsetzen auslösen würde. Aber vielleicht war heute der Tag, sich ihr anzuvertrauen.

			»Ich glaube, die Schwangerschaft verunsichert ihn. Er weiß nicht, was er mit mir anfangen soll.«

			Sie tippte sich mit den Fingerspitzen gegen die Lippen. In ihren Augen blitzte der Schalk auf. »Hm … vielleicht braucht er ja ein bisschen Motivation.«

			»Kann es sein, dass du schon eine Idee hast?« Ich hatte keine Ahnung, an was sie dachte.

			»Könnte sein. Ich glaube, wir müssen noch in ein paar weiteren Läden vorbeischauen.«

			Blake

			Ich ging in die Sportsbar ein paar Blocks vom Stadion entfernt und schaute mich um. Dean saß an der Bar und starrte zu den Fernsehern hinauf. Heute trug er legere Kleidung, Jeans und einen Pullover. Seine Augen wurden von einer abgewetzten Baseballkappe überschattet. Ich setzte mich neben ihn.

			»Kein Anzug?«

			Er schaute zu mir herüber. »Heute ist Casual Saturday angesagt. Außerdem sehe ich mir heute Nachmittag mit den Kindern ein Spiel an.«

			»Tut mir leid. Ich wollte mich nicht in eure Familienzeit drängen.« Zum wahrscheinlich ersten Mal in meinem Leben meinte ich das tatsächlich ernst. Ich war ein notorischer Workaholic, vor allem in Angelegenheiten, bei denen die Kompetenz eines Anwalts vonnöten war. Aber schon in nur wenigen Monaten würde ich selbst jede verfügbare Minute mit meiner neuen kleinen Familie verbringen.

			Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Alles würde sich verändern.

			Mit einem Räuspern holte Dean mich zurück in die Gegenwart. »Ich weiß ja, ich bin einer deiner Lieblingsmenschen und so, aber welchem Anlass verdanke ich das Vergnügen dieses Treffens?«

			Ich starrte zu den Bildschirmen hoch, auf denen die Wiederholung eines Spiels lief. Noch war ich nicht ganz bereit, ihm das zu gestehen, was ich ihm all die Jahre verheimlicht hatte. Auch wenn der Gedanke seltsam aber, aber Dean war einer meiner engsten Freunde. Obwohl wir außerhalb der Arbeit kaum miteinander zu tun hatten, kannte er mich besser als die meisten anderen. Das ergab sich aus den Umständen.

			»Weißt du, was komisch ist? Ich sehe dich nur, wenn irgendwas in meinem Leben komplett aus dem Ruder läuft. Du kannst froh sein, dass ich dir das nicht übel nehme.«

			Er lachte. »Das liegt aber nur an dir, nicht an mir.«

			»Diesmal nicht.«

			Für einen Moment schaute er auf die Theke und drehte seinen Untersetzer. »Also, was gibt’s? Was läuft diesmal aus dem Ruder?«

			»Gibt es in Sachen Evans irgendwas Neues?«

			Zwar interessierte die Antwort mich wirklich, aber eigentlich war ich immer noch dabei, Zeit zu schinden. Während Ericas Exkursion hatte ich nichts von Dean gehört. Nicht dass mich zu dem Zeitpunkt irgendetwas interessiert hätte, was er zu sagen hatte.

			»Soweit ich weiß, nicht. Wir können nur hoffen, dass er und die Polizei sich die Zähne ausbeißen an dem, was sie gefunden haben. Allerdings hat die Wahlkommission die Neuauszählung abgeschlossen. Der Gouverneursposten geht an Fitzgeralds Gegner. Seit der Bekanntgabe am Freitag ist von Fitzgerald aber noch keine Stellungnahme gekommen. Das wird wohl noch bis nächste Woche dauern – falls er sich überhaupt äußert.«

			Gut so. Ich wusste, dass Erica diese Nachricht mit gemischten Gefühlen aufnehmen würde, aber ich wünschte mir, dass Daniel die Konsequenzen mit ganzer Härte zu spüren bekam. Und mein Eindruck war, dass er mit Niederlagen nicht gut umgehen konnte. In der Hinsicht waren wir uns gar nicht so unähnlich.

			»Wahrscheinlich kann er das Wochenende gut gebrauchen, um das erst mal sacken zu lassen«, sagte ich schließlich.

			»Zweifelsohne. Vermutlich versteht er die Welt nicht mehr. Hoffentlich macht das die Situation für uns nicht noch komplizierter.«

			Ich hatte keinen Schimmer, was Daniel nach einer so öffentlichen Klatsche als Nächstes tun würde, aber Dean hatte recht. Wir sollten wachsam bleiben.

			»Über die Wahl wollte ich auch mit dir reden.«

			Er antwortete mit einem knappen Nicken. Zweifellos wartete er auf das nächste Geständnis.

			»Ich weiß, wer sich an den Wahlcomputern zu schaffen gemacht hat.«

			Mich traf ein eisiger Blick. »Wie bitte?«

			»Na ja, ich kann nicht wirklich beweisen, dass er’s war, deshalb hab ich davon bisher nichts erwähnt.«

			Jetzt fuhr er auf seinem Hocker zu mir herum und funkelte mich an. »Du weißt den verdammten Namen desjenigen, der hinter der Sache steckt, und erwähnst es nicht mal?«

			Ohne auf seine Reaktion einzugehen, setzte ich ihm die Einzelheiten auseinander. Von meinem ersten Zusammenstoß mit den Behörden als Teenager – was er größtenteils bereits wusste oder gehört hatte – über Trevors jahrelange ständige Angriffe bis hin zu seiner Komplizenschaft mit Max.

			Im Laufe meines Berichts wandelte sich Deans Miene von aufgebracht zu skeptisch, eine Eigenschaft, die ich zu schätzen wusste und für die ich ihn gut bezahlte.

			»Klingt, als hätte er eine lange Bilanz von Sabotageakten gegen deine Software-Unternehmen vorzuweisen. Und du meinst wirklich, dieser Junge hat eine Gouverneurswahl getürkt?«

			»Als es ihm nicht mehr gereicht hat, Ericas und meine Websites anzugreifen, hat er sich mit Max und einer ehemaligen Angestellten von Erica zusammengetan, um eine Konkurrenzseite hochzuziehen. War natürlich schlampige Arbeit, die ich ziemlich leicht abschießen konnte. Dann ist er wieder verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Bis jetzt. Wie es aussieht, hat er dazugelernt, und jetzt, wo mir das FBI im Nacken sitzt, kann ich wenig unternehmen, um ihn zu fassen zu kriegen.«

			»Du schlägst dich also bereits seit Jahren mit dem Kerl rum, beinahe so lange, wie wir uns kennen, und hast mir nie davon erzählt?«

			Jetzt konnte ich es selbst kaum glauben, wie lange ich tatenlos zugesehen hatte. Heath hatte recht. Genau wie Erica. Trevor musste das Handwerk gelegt werden, egal wie.

			»Ich denke, bisher war es mir die Mühe einfach nicht wert.«

			»Verdammt noch mal.« Er schob seine Mütze hoch und rieb sich die Stirn. »Also gut. Wie kriegen wir Trevor und lenken Evans’ Aufmerksamkeit von dir weg?«

			»Erst mal muss ich beweisen, dass er es war. Dann muss ich ihn aufspüren. Er ist komplett anonym, in jeder Hinsicht.«

			»Was soll das heißen? Jeder hinterlässt Spuren.«

			»Der Kerl ist so gut wie unsichtbar. Einmal hat Erica ihn gefunden, danach ist er sofort wieder verschwunden.«

			Dean hob die Augenbrauen. »Erica hat ihn gefunden?«

			Ich verdrehte die Augen. »Ich hab auch nicht nach ihm gesucht. Sie schon. Hätte ich ein bisschen mehr Energie darauf verwendet, wäre ich ihm mit Sicherheit auch auf die Spur gekommen.«

			Es gelang Dean nicht, ein süffisantes Grinsen zu verbergen. »Hm, mit Sicherheit. Wie hat sie es denn angestellt?«

			»Sie hat herausgefunden, dass seine Mutter hier in der Gegend wohnte. Als sie ihn da zur Rede gestellt hat – ohne mich zu fragen, wenn ich das hinzufügen darf –, ist das Gespräch etwas hitzig geworden. Sie ist dann gegangen, und kurz darauf waren Trevor und seine Mutter weg, ohne Nachsendeadresse oder sonst irgendwas.«

			»Wenn wir ihre Identität kennen, sind wir ja schon mal einen Schritt weiter. Das ist immerhin ein Anfang.«

			»So ist es. Ich muss bloß ein paar Nachforschungen anstellen.«

			Dean riss die Augen auf. »Nein. Keine Nachforschungen, Blake.«

			»Ich habe Leute an der Hand, die durchaus bereit sein könnten, mir zu helfen. Das würde niemand zu mir zurückverfolgen.«

			»Das will ich auch hoffen, verdammte Scheiße.« Er schüttelte den Kopf. »Himmelherrgott, wegen dir kriege ich noch ein Magengeschwür.«

			»Wenn du das noch nicht hast, dann arbeitest du nicht hart genug.«

			Mit einem kurzen Auflachen wich ein wenig von Deans Anspannung. »Freut mich, dass dir meine Lebensqualität so am Herzen liegt, nachdem ich dir seit zehn Jahren Tag und Nacht zur Verfügung stehe.« Er nahm sein Smartphone zur Hand und tippte einige Notizen ein. »Also gut. Stell du deine Nachforschungen an, aber äußerst vorsichtig. Ich werde dasselbe tun. Lass mich wissen, was du in Erfahrung bringen konntest, dann können wir gemeinsam beraten, wie wir damit am besten auf Evans zugehen. Wenn wir ihm einfach so einen Namen vor die Füße werfen, erreichen wir damit wohl kaum mehr, als ihm auf die Nerven zu gehen.«

			»Sehe ich ganz genauso.«

			Ding, machte mein Telefon.

			E: Wann kann ich mit dir rechnen?

			B: Werden gerade fertig. Bin in ungefähr einer Stunde zu Hause.

			E: Warte im Wohnzimmer auf mich.

			Ich zögerte. Was konnte sie sich für heute Abend ausgedacht haben? Besonders ernst hatte ich unser Geplänkel von heute Morgen nicht genommen. Erica hatte in der Vergangenheit schon öfter versucht, die Kontrolle zu übernehmen – doch am Ende hatte sie immer wieder darum gebettelt, von mir dominiert zu werden.

			Doch vielleicht hatte tatsächlich mehr hinter ihrem Vorschlag gesteckt. Vielleicht teilte sie meine Sorge. Und vielleicht hatte sie damit recht. Mir wurde unbehaglich – und zugleich war ich erregt.

			B: Muss ich Angst haben?

			Eine Sekunde lang schwebte mein Daumen über der »Senden«-Schaltfläche. Wollte ich es wirklich wissen? Schließlich schickte ich die Nachricht ab. Als Dean sein Bier geleert hatte, traf ihre Antwort ein.

			E: Eine Heidenangst.

			Dieses verdammte kleine Luder.

		

	
		
			

			13. KAPITEL

			Erica

			Blakes Stimme hallte durch das Foyer. »Ich bin wieder da!«

			Mein Herz raste so sehr, dass mir schwindlig wurde. Ich zog den zweiten schwarzen Nylonstrumpf über meinen Oberschenkel und stieg in meine liebsten schwarzen High Heels. Dann lockerte ich mit den Fingern mein Haar, trug einen tiefroten Lippenstift auf und ließ meine Lippen schnalzen. Die Hände auf die gekippten Hüften gestützt, warf ich einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel.

			Alli hatte mir geholfen, das perfekte Korsett auszuwählen – nachdem sie eins für sich selbst gekauft hatte. Was mich hätte schocken sollen, bis mir aufgegangen war, dass Heath höchstwahrscheinlich genauso auf schrägen Sex stand wie Blake.

			Das glänzende schwarze Leder schmiegte sich um meinen Oberkörper und drückte die obere Hälfte meiner Brüste aus dem knappen Ausschnitt. Nur ein paar Knöpfe mussten aufspringen, dann wäre alles zu sehen, und schon jetzt malte ich mir all die Möglichkeiten aus, wie Blake das zuwege bringen könnte. Dazu trug ich ein winziges schwarzes Höschen und durchsichtige schwarze Nylonstrümpfe.

			Wie immer hatte ich keinen Schimmer, was ich da eigentlich tat, aber die Chancen standen gut, dass es wenigstens danach aussah. Entweder würde Blake mich auslachen – oder über mich herfallen. Ich nahm die kleine Gerte auf, mit der ich mich für letzteres Szenario bewaffnet hatte – um, falls nötig, meiner Position auch Nachdruck verleihen zu können.

			Hitze stieg mir in die Wangen und verlieh ihnen einen Farbton passend zum Lippenstift. Ich kannte Blake nun schon lange genug und hatte alle möglichen verruchten Sachen mit ihm angestellt. Er kannte meinen Körper in- und auswendig. Warum ich jetzt plötzlich verlegen war, begriff ich nicht. Ich holte tief Luft und rief nach unten: »Komme!«

			Wenn alles nach Plan lief, würde ich das auch … sehr bald.

			Im Erdgeschoss herrschte bereits abendliches Dämmerlicht. Auf mehreren Beistelltischen im Wohnzimmer flackerten die Kerzen, die ich vorhin angezündet hatte. Blake lag auf einem der Sofas ausgestreckt, den Blick auf einen unsichtbaren Punkt an der Decke gerichtet.

			»Willkommen zu Hause.« Mit wiegenden Hüften ging ich ins Zimmer und hoffte, dass ich verführerisch klang und nicht bloß albern – ein Drittel Unsicherheit auf zwei Drittel hormonbefeuerte Begierde.

			Unsere Blicke trafen sich im schummrigen Licht. Aufmerksam verfolgte er, wie ich näher kam und vor ihm stehen blieb. Mein Herz raste vor Aufregung, und Tausende wilde Gedanken wirbelten mir im Kopf herum. Doch der Hunger in seinen Augen raubte mir den Atem.

			»Du nimmst das mit der Dominanz ja ziemlich ernst«, stellte er in gefährlich leisem Ton fest.

			»Soll ich mich lieber wieder umziehen? Vielleicht etwas … Züchtigeres?« Mit herausforderndem Blick legte ich den Kopf schief.

			»Auf gar keinen Fall.« Er streckte die Hand nach mir aus. »Komm her.«

			Oh, wie sehr ich das wollte, aber in diesem Moment meldete sich eine leise Stimme in mir zu Wort, und ich wurde mutig. »Heute Abend hab ich das Sagen, Blake.« Ich schob die Spitze der Gerte unter den Saum seines T-Shirts und hob ihn an. »Zieh das aus.«

			Ein teuflisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er setzte sich auf, streifte langsam das Shirt ab und warf es zu Boden. Dann ließ er sich wieder zurück auf die Couch sinken. »Und dabei soll ich jetzt neun Monate lang brav mitspielen?« 

			Nun ein wenig forscher trat ich zwischen seine Knie. »Die ganze Zeit die Kontrolle auszuüben ist harte Arbeit. Du hast dir eine Pause verdient.«

			Er hob eine Augenbraue und liebkoste träge die Innenseite meines Oberschenkels. »Ach ja?«

			Mir stockte der Atem, als sein Handrücken sich dem winzigen Stofffetzen näherte, der meine Mitte bedeckte. Schon jetzt war ich feucht, wenn ich mir vorstellte, welche wunderbaren Dinge er mit mir anstellen könnten, wenn wir unsere angestammten Rollen wieder einnähmen. Ich hoffte, er würde es nicht bemerken, doch der raubtierhafte Ausdruck in seinen Augen ließ ahnen, dass ihm nicht eins der Signale entging, die mein Körper aussendete. Seine Finger wanderten höher, und er fuhr den Saum meines Höschens nach.

			Ich zwang mich, seine Hand wegzunehmen, und strich mit der Gerte über die Kontur der beharrlichen Erektion, die sich unter seiner Jeans spannte. »Ich glaube, die muss auch weg.« 

			Langsam stand er auf, nur Zentimeter von mir entfernt. Er schob die Jeans hinunter und enthüllte die engen Boxershorts. Ich leckte mir die Lippen. Was hätte ich dafür gegeben, jetzt auf die Knie zu sinken und ihn mit diesem albernen Lippenstift zu beschmieren. Es juckte mir in den Fingern, ihn zu berühren, mit ihm zu spielen. Doch das musste warten.

			Ich tippte mit der Gerte gegen seine Boxershorts. »Die auch.«

			»Das kommt mir ein bisschen einseitig vor«, bemerkte er und streifte die Unterhose ab, um seine Erektion zu befreien. 

			Ich musterte sie zufrieden. »Genau, wie es sein soll.«

			Er hakte einen Finger unter das dünne Band meines Höschens. »Ich glaube, das hier brauchen wir nicht.«

			»Nicht anfassen«, befahl ich und klang dabei nicht halb so selbstbewusst, wie ich sollte.

			»Aber so macht das doch gar keinen Spaß.« Grinsend ließ er das Bändchen zurückschnappen.

			»Deinen Händen kann man nicht trauen. Den Mund darfst du benutzen, aber nur, wenn ich es sage.«

			In seine Augen trat dunkles Verlangen. »Interessantes Spiel.«

			Ich schubste ihn zurück auf die Couch und wartete einen Moment, bevor ich rittlings auf ihn stieg. Sein Schwanz war schon prall und bereit für mich. Ich ließ das Becken sinken und rieb meine Schamlippen darüber. Ein Schwall der Lust raste geradewegs in meinen Kitzler, und mir wurde schwindlig vor Verlangen. Wenn ich jetzt das Höschen ablegte, würde er in Sekundenschnelle in mir sein, und ich wusste, dass er nicht übel Lust hatte, es mir herunterzureißen. Doch bevor ich zu der Überzeugung kommen konnte, dass das gut, ja sogar ein wünschenswerter Ausgang wäre, riss ich mich zusammen. 

			Ich tastete nach dem obersten Haken des straff gespannten Korsetts und ließ ihn aufschnappen. Meine Brüsten pressten gegen das Leder. Ich wollte sie befreien, um den Druck zu lösen. Wollte Blakes Mund darauf spüren.

			»Mach den Mund auf«, wies ich ihn an.

			Er grinste. »Nur wenn du versprichst, dass du was Leckeres reintust.«

			»Du redest zu viel.«

			Ich richtete mich auf den Knien auf und hielt ihm die Öffnung des Korsetts entgegen. Genüsslich leckte er sich die Lippen, bevor er das glänzende Leder zwischen die Zähne nahm. Als er zu mir aufschaute, las ich in seinen Augen, dass ich später dafür bezahlen würde. Meine Brüste hoben und senkten sich mit meinen unregelmäßigen Atemzügen. Oh ja … Die Sache wuchs mir mit jeder Sekunde mehr über den Kopf.

			»Zieh.«

			Ohne das geringste Zögern drehte er den Kopf und zerrte an dem Leder, sodass gleich fünf weitere Häkchen aufsprangen. Erleichterung und Lust mischten sich zu einem berauschenden Cocktail, als er sich vorlehnte und über die zarte Haut zwischen meinen Brüsten leckte. Ich seufzte, widerstand aber der Versuchung, mich auf seinen Schoß sinken zu lassen und mich an seiner Erektion zu reiben. Das würde weder ihm noch mir mehr Willenskraft verleihen.

			»Blake … hör auf.«

			Statt zu gehorchen, drückte er die Lippen an die Innenseite meiner Brust und leckte und knabberte daran. Ich packte ihn bei den Haaren und zog ihn zurück. Plötzlich brodelte es in seinen Augen wie heiße Lava. Unter äußerster Spannung drückte er die Fäuste neben uns in die Polster.

			»Können wir zu dem Teil übergehen, an dem ich meine Zunge benutze, Süße? Bevor ich … dir dieses Korsett einfach vom Leib reiße?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Seine wachsende Frustration erregte mich mehr als sie sollte. Ich ließ ihn los und öffnete selbst die Häkchen, einen nach dem anderen, bis ich so gut wie entblößt war. Wie gebannt hing sein Blick an meinen Fingern.

			Lächelnd ließ ich das Kleidungsstück fallen, sodass ich nackt auf ihm saß.

			»Du darfst jetzt deine Zunge benutzen. Ganz sa…«

			Er verschwendete keine weitere Sekunde und fiel mit einem feuchten Kuss über meine Brustspitze her. Die Mischung aus Lust und plötzlichem Schmerz, als er sie in seinen Mund saugte, entlockte mir ein Wimmern.

			»Vorsicht, Blake. Die sind empfindlich.«

			»Tut mir leid«, brachte er rau hervor und ließ gerade genug nach. »Hmm, und geschwollen. Die haben mich schon vom anderen Ende des Zimmers aus gelockt.«

			Wie Samt glitt seine Zunge über die aufgerichtete Knospe. Von seinen Zähnen war nichts zu spüren. Stattdessen begann er, die Haut um den Warzenhof immer wieder fest anzusaugen, bis Dutzende kleine rosa Male meine Brust zierten. Unbeschreibliche Lust durchzuckte mich bei jeder einzelnen Liebkosung.

			Ich ließ die Finger durch seine dunkelbraunen Locken gleiten, jetzt sanfter als zuvor, und dirigierte ihn zu meiner anderen Brust, der er dieselbe Aufmerksamkeit zukommen ließ wie der ersten. Unter meiner Haut loderte ein Feuer, überall, wo wir einander berührten, und überall, wo ich von ihm berührt werden wollte. Ich wurde immer feuchter. Und verzehrte mich nach ihm. Ich warf den Kopf in den Nacken und überließ mich seinem Mund, der mich so wundervoll quälte.

			Seine Willenskraft musste ebenso rasch dahingeschmolzen sein wie meine. Seine Hände wanderten an meinen Beinen hinauf zu meinem Po, um mich hart gegen seine Erektion zu drücken. Ich stöhnte, und mein Becken bewegte sich wie von allein. Suchend glitten seine Finger über meine Hüftknochen, als er erneut nach den dünnen schwarzen Bändern des Höschens tastete.

			»Nicht anfassen«, tadelte ich ihn sachte und fasste ihn beim Unterarm.

			»Aber das ist meins«, stieß er rau hervor und schob sich an der Barriere des Höschens vorbei zwischen meine feuchten Lippen.

			»Ahhh«, wimmerte ich. Er massierte meinen Kitzler, zog magische Kreise um das empfindsame Nervenbündel, bevor seine Fingerspitzen tiefer eintauchten. Mein Inneres zog sich zusammen. Genau das wollte ich … brauchte ich.

			Doch so wunderbar das Gefühl auch war: Eine leise Stimme ermahnte mich, dass ich bereits dabei war, die Kontrolle zu verlieren.

			Ohne nachzudenken, ließ ich die Spitze der Gerte über seine Brust schnellen. Plötzlich wich die benommene Lust, mit der er mich eben noch betrachtet hatte, Ärger, und auf seiner Haut erschien eine kleine rote Spur. Erschrocken öffnete ich den Mund, um mich zu entschuldigen, als …

			»Zum Teufel damit«, knurrte er, hakte die Finger unter mein Höschen und riss es mir mit einem heftigen Ruck vom Leib.

			Ich schnappte nach Luft, und im nächsten Moment hatte er mich auf den Rücken geworfen. Meine Beine teilten sich unter seinem muskulösen Körper, während er meine Handgelenke fest neben mir in die Matratze drückte.

			»Blake!«, stöhnte ich protestierend.

			Mit angespanntem Kiefer ließ er den Blick über mich wandern. Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, doch ohne Erfolg. Jetzt hatte er das Sagen. Ich kam mir vor, als hätte mir jemand in einem Moment der Schwäche oder Verwirrung die Pistole entrissen, um sie nun gegen mich zu wenden. Bei der Vorstellung, die Gerte selbst zu spüren zu bekommen, legte mein Herz an Tempo zu. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. Im Augenblick war ich genauso empfindlich wie wollüstig.

			Scheiße. Mein schöner Plan löste sich in Luft auf. Während ich begriff, dass es mir nicht gelungen war, Blakes Herrschsucht zu zügeln, spürte ich wieder seinen Mund an meiner Brust. Mit äußerster Sanftheit leckte er darüber – mit mehr Zurückhaltung, als ich angesichts seines Stimmungsumschwungs erwartet hatte. Dann wandte er sich der anderen Brust zu, um schließlich die Zunge über meinen Bauch abwärtsgleiten zu lassen, um dabei kurz in meinen Nabel einzutauchen. An der Narbe hielt er inne, um sie zu küssen, wie er es mittlerweile bei jeder Gelegenheit tat. Dann war er zwischen meinen Beinen und küsste die Innenseite meines Oberschenkels, kurz über dem Saum des Strumpfs.

			Mir fielen die Augen zu. Oh, wie ich das liebte …

			Seufzend atmete ich aus.

			»Ich werde es dir mit dem Mund machen, Erica. Und entweder sagst du mir ganz genau, wie du es willst, oder du wirst mich anbetteln, dich zum Orgasmus zu bringen, so wie es mir passt.«

			»Das war aber nicht der Plan, Blake.«

			»Du hast die Regeln gemacht. Ich beuge sie nur ein bisschen.« Damit sog er meinen Kitzler in den Mund und ließ gnadenlos die Zunge über die empfindsame Knospe schnellen. Dann zog er sich zurück, um kühle Luft über die gereizte Stelle zu blasen.

			Wie Lava schoss die Hitze durch meine Blutbahn. Meine Muskeln spannten sich an, und ich wehrte mich gegen seine Umklammerung.

			»Sag mir, was ich tun soll, Boss.«

			Ich wiegte das Becken, frustriert und zugleich auf der Suche nach Erlösung. »Gottverdammt.«

			»Das ist nicht gerade detailliert. Ich warte auf Anweisungen.«

			Ich hob den Kopf, um ihn böse anzufunkeln. »Fick dich.«

			Mit einem frechen Grinsen tupfte er einen Kuss auf meine pochende Mitte, die sich nach mehr Druck sehnte. »Dazu kommen wir noch. Wie wär’s, wenn wir erst mal damit anfangen, was ich mit meiner Zunge anstellen soll.«

			Ich stieß den Atem aus und ließ den Kopf ins Kissen sinken. »Ich bettle nicht.«

			»Wenn du es wirklich willst, wirst du schon wenigstens darum bitten müssen. Du musst es nur sagen, und mein Mund gehört ganz dir.« Um seine Worte zu unterstreichen, leckte er einmal von unten nach oben über meine Schamlippen.

			Ich bäumte mich auf und reckte mich ihm entgegen, doch er wich zurück. »Glaub mir, ich kann’s nicht erwarten, mein Gesicht in dir zu vergraben. Rede mit mir, Baby.«

			Scheiße noch eins.

			»Leck mich.«

			»Hmm, das ist doch ein Anfang«, murmelte er, dann spürte ich die Wärme seines talentierten Mundes zwischen meinen Beinen. Hämmernd rauschte das Blut durch meine Adern. An meinen Handgelenken, wo er mich festhielt. In meinem Unterleib, wo das Verlangen an mir nagte und wuchs. Meine Schenkel schlossen sich enger um ihn, und Begierde pulsierte an all den Stellen, an denen unsere Haut sich berührte. Bloß hielten seine Liebkosungen nicht mit meinem Verlangen Schritt. Drängend schob ich ihm das Becken entgegen, ein stummer Schrei nach mehr.

			»Blake, jetzt mach schon«, bettelte ich. Bettelte ich? Gottverdammt.

			»Was?«

			Ich warf den Kopf zur Seite. »Fester.«

			Jetzt übte er mehr Druck aus und brachte mich damit in Windeseile an den Rand des Zustands, nach dem ich mich am meisten sehnte. Aber ich brauchte noch ein kleines bisschen mehr.

			»Blake!«

			»Du warst doch auf einer teuren Uni. Kannst du dich nicht besser ausdrücken?«

			Mir entwich ein gequältes Stöhnen. »Berühr mich mit den Fingern.«

			Er ließ eine meiner Hände los, um mit dem Daumen über meinen Kitzler zu fahren. Wie Honig glitt die Lust durch meine Blutbahn, als er den Pfad mit seiner Zunge nachzog.

			»In mir. Schieb sie in mich rein.«

			»So?« Seine dunkle Stimme vibrierte an mir, als er zwei Finger tief hineinschob.

			Seufzend wölbte ich mich ihm entgegen, und am Rand meines Sichtfelds tanzten Sterne. »Tiefer«, hauchte ich.

			Und er tauchte tiefer, wieder und wieder, die hochsensible Stelle in meinem Inneren massierend, während er mich gierig leckte. Unwillkürlich zog mein Körper sich zusammen, wollte ihn dichter haben, flehte nach mehr.

			»Oh Gott … Genau so.«

			Aus meiner Kehle brach ein Schrei. Ich zappelte unter seinem Griff, doch er hielt mich fest, was meine Lust nur noch steigerte.

			»Hör nicht auf.« Es gelang mir nicht, die Verzweiflung in meiner Stimme zu verbergen, als er mich immer näher an den Höhepunkt brachte.

			Dann war es, als würde ich fliegen. Schillernde Farben tanzten hinter meinen Lidern. All meine Gedanken waren einzig und allein auf seine Liebkosungen fokussiert. Ich kam mit einem spitzen Schrei. Sämtliche Muskeln spannten sich an, und mein Körper begann zu beben.

			Atemlos und zitternd von meinem heftigen Orgasmus kam ich wieder zu mir. Blake rührte sich nicht von der Stelle, sondern leckte mich weiter. Seine sanften, ehrfürchtigen Zungenschläge sandten winzige Stromstöße durch meinen Leib. Mit der freien Hand drückte ich gegen seine Schulter, um ihn wegzuschieben. Ich konnte nicht mehr.

			Sofort schaute er zu mir auf. Auf seinem attraktiven Mund glänzten die Spuren der berauschenden Lust, die nur er mir verschaffen konnte.

			»Ich könnte dich stundenlang lecken. Aber ich bin selbstsüchtig, und ich will nichts mehr, als in dir drin zu sein und in dir zu kommen. Würde dir das gefallen?«

			»Ja«, hauchte ich und fragte mich flüchtig, wie es dazu gekommen war, dass ich mit diesem Sexgott mit dem schmutzigen Mundwerk verheiratet war.

			Er ließ mich los und schob sich über meinen Körper. Als seine Haut über meine rieb, begannen meine Nervenenden aufs Neue zu vibrieren. 

			Dieses ganze Gerede von wegen ich würde ihn unter mir wollen war Blödsinn gewesen. Nichts auf der Welt fühlte sich so wunderbar an wie sein Gewicht auf mir, sein massiger Körper, der mich in die Matratze oder gegen sonst irgendeine Fläche drückte – ob fest oder weich –, auf der er mich vögeln wollte.

			»Sag mir, wie du’s willst.«

			Der dunkle Klang seiner Stimme vibrierte durch mich hindurch, und ich warf den Kopf zur Seite und schluckte schwer. Ich konnte nicht denken. Aber wollte ich das überhaupt?

			»Von hinten?«, schlug er vor. »Dann ist es tiefer, falls du das aushältst.«

			Blinzelnd ging ich die Möglichkeiten durch, die allesamt herrliche Orgasmen versprachen.

			»Oder willst du mich reiten, meine süße, kleine Domina?« Er leckte mir übers Schlüsselbein und zwickte mich mit den Zähnen in die Rundung meiner Schulter.

			Mit einem gehauchten Seufzer ließ ich mich in die Couch sinken, wie das willenlose Bündel purer Lust, zu dem ich geworden war. Mir schwirrte noch immer der Kopf nach dem fantastischen Orgasmus, den er mir entlockt hatte.

			Ich hörte ihn leise lachen. »Verdammt, Baby. Gibst du etwa schon auf? Du hast mich so aufgeheizt mit deinem Domina-Outfit.«

			»Klappe, bevor ich wieder zu Sinnen komme«, murmelte ich.

			»Hmm, wollen wir doch mal sehen, ob wir dich wiederbeleben können.«

			Er senkte sich über mich und drückte seinen Mund auf meinen. Ich konnte mich selbst auf seinen Lippen schmecken, und es begann in meinem Unterleib zu kribbeln. Doch als er sich von mir löste und mich betrachtete, lichtete sich der Nebel der Lust ein wenig. Lächelnd fuhr ich mit dem Daumen unter seiner Unterlippe entlang.

			»Deine Lippen sind ganz rot.«

			Er antwortete mit einem breiten Grinsen. »Damit komme ich klar. Außer du willst, dass ich mich so in der Öffentlichkeit zeige. Ich steh nicht so auf öffentliche Demütigung.«

			Verwirrt runzelte ich die Stirn.

			»Egal, vergiss es. Ich sollte aufhören, dich auf dumme Gedanken zu bringen. Also, wenn du dann wieder zu Sinnen gekommen bist, dreh dich um und streck diesen bezaubernden Arsch in die Luft.«

			Bei diesem Befehl erwachte mein Widerstandsgeist immerhin so weit, dass ich »Nein« sagte.

			Er musterte mich. »Ich bin mir nicht sicher, ob du dich gerade wie eine gute Dom oder wie eine schlechte Sub verhältst.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

			Sein Lachen ging abrupt in ein Keuchen über, als ich seinen Penis in die Hand nahm. Ich streichelte ihn, hinauf bis zur Eichel, hinunter bis zur Wurzel und wieder zurück. Mit der anderen Hand umfasste ich seine Hoden und zog sachte die Fingernägel über die weiche Haut.

			Seine Lider schlossen sich. Auf seinem angespannten Gesicht erschien ein verletzlicher Ausdruck. »Ich muss in dir sein, Erica. Auf der Stelle.«

			»Muss ich dir etwa alles haarklein erklären? Sicher nicht, oder?« Wieder ließ ich meinen Griff ganz nach oben wandern und beobachtete, wie sich ein glänzender Lusttropfen an seiner Eichel bildete. Ich rieb mit dem Daumen darüber und leckte genüsslich seinen Geschmack von meinen Fingern. Das gehauchte Stöhnen, das mir entwich, war nicht nur Show. Den Beweis seines Verlangens auf meiner Zunge zu schmecken weckte alle möglichen neuen Ideen, wie ich seine Lust hinauszögern könnte. »Das könnte länger dauern.«

			Sein Unterkiefer sackte ein Stück herunter. »Du kannst ganz schön fies sein, weißt du das?«

			Ich leckte mir die Lippen und stellte mir vor, wie seine zarte Eichel sich dazwischen anfühlen würde. »Danke, gleichfalls.«

			»Willst du immer noch die Oberhand, Süße?«

			»Oh, die habe ich«, entgegnete ich mit einem Gefühl der Macht. Seine Erektion wurde noch praller und zuckte in meinem Griff.

			Alles schön und gut, wäre da nicht der gefährliche Blick in seinen Augen gewesen, bei dem mein Herz zu rasen begann.

			»Nicht mehr lange«, versprach er heiser.

			Ohne ein weiteres Wort packte er mein Handgelenk, schlang mir einen Arm um den Oberkörper und warf mich auf den Bauch. Dann schob er mich höher, bis meine Ellbogen auf der Armlehne der Couch ruhten.

			Meine Unterschenkel lagen zwischen seinen, die rauen Härchen darauf kitzelten mich. Und wie verlangt ragte mein Hintern in die Höhe, frei zugänglich für alles, was er vorhaben mochte. Er ließ die Handfläche über die Wölbung meiner Pobacke gleiten und drückte zu, dann versetzte er mir einen scharfen Klaps.

			»Für die Vorstellung eben würde ich dich am liebsten verschnüren wie ein Paket und dir so richtig den Hintern versohlen.«

			Eine fiebrige Hitze prickelte über meine Haut, als ich mir ausmalte, wie er seine Drohung wahrmachte. Stöhnend drängte ich mich an ihn. Jetzt, da mir meine Macht genommen war, hätte ich dagegen gar nicht so viel einzuwenden. Schließlich war ich ein sehr böses Mädchen gewesen.

			Er presste sich an mich und brachte die Lippen ganz nah an mein Ohr.

			»Aber das werde ich nicht. Ich sehe einfach nur zu, wie du völlig die Kontrolle verlierst, während ich tief in dir stecke.«

			Sein heißer Atem sandte einen heftigen Schauer durch meinen Körper. Leere Versprechungen, dachte ich vage. Dann zuckte ich zusammen, als ich erst seine Finger, dann seinen Schwanz in mich eindringen spürte. Er war vorsichtig, doch innerhalb von Sekunden hatte er meinen innersten Punkt erreicht.

			Scharf wie eine Rasierklinge durchfuhr mich die Lust. »Oh fuck.«

			Er packte mich fest, zog sich zurück und versenkte sich wieder tief in mich. »Liebend gern.«

			Und damit begann er, fest zuzustoßen. Ich klammerte mich in den Bezug der Couch und wappnete mich für den Sturm, der in mir heraufzog.

			Jetzt war an meiner Position nichts Dominantes mehr. Ich war ihm, seiner Kraft, ausgeliefert, gefangen in der Begierde unserer Leiber, die sich so vereinten. Jede Zelle war lebendiger als je zuvor. Jedes Nervenende schien nach mehr von dieser berauschenden Stimulation zu gieren.

			Meine Schenkel wurden so aneinandergepresst, dass ich mit einem nylonbestrumpften Fuß über den anderen reiben konnte. Meine Zehen kribbelten und krümmten sich. Es war, als wäre ich zu nichts mehr in der Lage, außer seinen wilden Stößen standzuhalten.

			Und je mehr er mir gab, desto mehr wollte ich haben.

			»Oh Gott, das ist so gut.«

			»Du fühlst dich so unglaublich an.« Sein Griff an meinen Hüften wurde noch fester, und er pumpte schneller in mich.

			Gerade als ich kurz vor dem Höhepunkt stand, den Sprung ins Leere wagen wollte, zog er sich abrupt aus mir zurück. Er warf mich wieder auf den Rücken. Keuchend, bebend vor Verlangen lag ich da.

			»Blake!« Wenn das sein letzter Schachzug war, um mich so zu quälen, dass die Tränen flossen, dann würde ich …

			Als sein Mund sich heftig auf meinen presste, zerstob der wütende Gedanke. Ich öffnete mich ihm, wollte seinen Geschmack auf meiner Zunge, genauso dringend wie den nächsten Atemzug. Endlich ließ er sich zwischen meine Beine sinken, hob meinen Schenkel über seine Hüfte und vereinte uns mit einem raschen Stoß erneut. Mir entglitt ein Wimmern der Erleichterung und Lust.

			Als ich seinem Blick aus halb geschlossenen Augen begegnete, wurde mir eng um die Brust.

			»Ich will, dass du mich ansiehst, wenn du kommst«, wisperte er.

			Und da war sie, diese tiefe Nähe zwischen uns, die allem, der Spielerei zu Beginn, der anschließenden Lust, eine höhere Bedeutung verlieh. Ihm gehörte nicht nur mein Körper, er erreichte auch mein Herz. Das wollüstige Fieber, das mich gepackt hatte, verwandelte sich in etwas noch Machtvolleres.

			Ich zog seinen Mund auf meinen, und wir küssten uns, bis wir beide außer Atem waren. Jeder Stoß war Ausdruck seiner Leidenschaft. Jede besitzergreifende Berührung ein Versprechen. Die Wogen der Ekstase brachen über mich herein, eine nach der anderen, bis ich nichts als ein willenloses Nervenbündel war.

			Seine Schultermuskeln wölbten sich unter meinen Fingern, und sein Penis wurde noch länger, traf mich noch tiefer. Ein Orgasmus, den ich nach der ganzen Serie von eben für unmöglich gehalten hatte, barst durch mich hindurch.

			Klatschend rammte er das Becken an mich, und mit einem heiseren Schrei brach mein Name aus seiner Kehle. Zuckend und bebend ergoss er sich in mich.

			Nach Atem ringend sank er über mir zusammen, den Mund an meiner Schulter. »Verdammt«, murmelte er.

			»Ja«, war alles, was ich herausbrachte. Ich zerschmolz förmlich um ihn. Selbst nach diesem intimen Erlebnis wollte ich noch ganz nah bei ihm sein.

			Schließlich stützte er sich auf die Ellbogen. Noch immer hob und senkte sich seine Brust merklich. Er lächelte befriedigt. Die Wangen gerötet. Wunderschön. Und möglicherweise ein bisschen zu zufrieden mit sich.

			Ich fuhr mit dem Finger über die scharfen Konturen seiner Lippen. »Guck nicht so selbstgefällig.«

			Amüsiert hob er eine Augenbraue. »Selbstgefällig?«

			»Du siehst aus, als hättest du gerade eine Trophäe nach Hause geholt.«

			Als er lachte, musste auch ich gegen ein Lächeln kämpfen.

			»Hab ich doch auch. Deine Orgasmen sind für mich wie Trophäen. Ich sammle so viele davon, wie ich nur kann.«

			Ich verdrehte die Augen. Wieder ein paar Punkte für Blake.

			Warm glitt seine Hand über meinen Oberkörper, dann an meinem Schenkel hinab. Er ließ das elastische Bündchen des Nylonstrumpfs gegen meine Haut schnappen.

			»Die sind der Hammer. Aber wenn du noch mal dieses Korsett anziehst, übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich mit dir anstelle.«

			Ich drückte gegen seine Brust. »Du bist echt ein mieser Sub.«

			Unbeeindruckt schlang er die Arme um mich und zog mich enger an sich. »Tja, da sind wir schon zwei.«

			Ich zog einen Schmollmund. Ich war mehr als nur ein bisschen verärgert, dass ich als Domina gescheitert war, aber zugleich zufrieden mit dem Ergebnis, das ließ sich nicht leugnen. »Du hast hier nicht das Sagen, klar?«

			Statt mir eine freche Antwort zu geben, betrachtete Blake mich stumm und strich mir eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.

			»Ich weiß«, murmelte er. »Im Moment gibt es Wichtigeres als die Frage, wer von uns beiden das Sagen hat.«

			Er legte mir die Hand an die Wange und schaute mir tief in die Augen. Dann legte er die sanft die Hand auf meinen Bauch und breitete die Finger über unserem Kind aus.

			»Unser Baby. Meine wahnsinnige Liebe zu dir. Alles, was ich gerade empfinde und nicht mal dann kontrollieren könnte, wenn ich es wollte.«

			Ich schloss die Augen und bedeckte seine Hand mit meiner. Bei der Vision, die in mir aufstieg, schlug mein Herz kräftiger. Mein Bauch, nicht länger flach, sondern prall und rund von unserem Baby. Kleine Tritte unter unseren Händen, Vorfreude in unseren Herzen. Danach sehnte ich mich mehr als nach irgendetwas sonst.

			Und er hatte recht. Nichts war wichtiger als das.

		

	
		
			

			14. KAPITEL

			Blake

			Nach der kurzen, aber für uns beide schweren Trennung war die Versöhnung am Wochenende wunderbar gewesen. Doch der Montagnachmittag kam schneller als erwartet. Normalerweise gehörte ich nicht zur nervösen Sorte, aber als wir in Dr. Hennemans Wartezimmer Platz nahmen, kam ich mir auf einmal vor wie ein Fisch auf dem Trockenen.

			Dicht an Ericas Seite, ihre Hand in meiner, wartete ich, dass man uns hereinrief. Warten war nicht so mein Ding, aber zu sehen, wie sich Erica mit großen Augen im Raum umschaute, war es wert. Uns gegenüber saß eine junge Mutter, der das Mutterschafts-Top schon über dem Bauch spannte. Er hinderte sie bereits in ihren Bewegungen, als sie versuchte, ihr Kleinkind davon abzuhalten, sämtliche Zeitschriften vom Beistelltisch auf dem Boden zu verteilen. Leise wies sie den Kleinen zurecht und warf einen entschuldigenden Blick in unsere Richtung, als er ein Protestgeheul anstimmte.

			Ganz hatte ich es immer noch nicht begriffen. Nie hätte ich gedacht, dass ich das einmal selbst erleben würde. Als Vater, als Ehemann. Doch hier saß ich nun, und wenn alles gut ging, würden wir irgendwann mal selbst versuchen, unser Kleinkind davon abzuhalten, all unser Hab und Gut zu zerstören.

			So wenig ich das Endergebnis auch kontrollieren konnte, ich war fest entschlossen, Himmel und Erde in Bewegung zu setzen, um Erica eine gesunde Schwangerschaft zu ermöglichen. Dass sie das Kind bekam, das wir beide so sehr wollten. Ich würde ihr in allem zur Seite stehen. Monate der Schwangerschaft. Morgenübelkeit. Der dicke Bauch. Die Wehen …

			Bevor meine Gedanken weiter kreisen konnten, wurde Erica aufgerufen. Ich erhob mich und folgte ihr in das weiße Behandlungszimmer, in dem die Helferin ihren Puls nahm und Blutdruck und Temperatur maß. Kurz darauf stieß auch die Ärztin zu uns. Sie war eine hübsche Frau – schmal und hochgewachsen, die weißen Haare jungenhaft kurz geschnitten.

			»Erica?«

			Erica ergriff die dargebotene Hand vom Untersuchungstisch aus, wo sie noch saß. »Genau, und das ist mein Mann Blake.«

			»Schön, Sie kennenzulernen, Blake. Ich gratuliere Ihnen beiden. Sie freuen sich sicher wahnsinnig.«

			Ihr Lächeln war warmherzig, doch die Sorge lag mir wie ein Klotz im Magen. Ich biss die Zähne aufeinander und nickte ihr knapp zu. All meine Träumereien vom Elterndasein nahmen abrupt ein Ende, als ich an die Risiken und Gefahren dachte und an die sehr reale Möglichkeit, dass diese Frau alles mit einem einzigen Satz zunichtemachen konnte. Ja, Erica war schwanger, aber dass es auch so blieb, war eine andere Geschichte. Zwar hatte ich meine Zweifel bisher mit keinem Wort geäußert, doch ich machte mir ebensolche Sorgen wie Erica. 

			Hier stand ein Leben auf dem Spiel, und dass ich darauf keinerlei Einfluss hatte, machte mich unruhig.

			»Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit hatten, sich Ericas Unterlagen …«, begann ich.

			Die Ärztin setzte sich auf einen Hocker und warf mir einen Blick zu. »Doch, das hatte ich. Es wurde alles heute früh hergefaxt.«

			»Sie wissen also, was für Verletzungen sie erlitten hat.«

			»Ja.« Ihre Munterkeit bekam einen kleinen Dämpfer. Jetzt wandte sie sich an Erica, deren Miene ebenfalls ernst geworden war. »Was Sie durchgemacht haben, muss ja wirklich entsetzlich gewesen sein. Ich will ehrlich sein. Es hat mich ziemlich überrascht, dass Sie so schnell schwanger geworden sind.«

			»Uns auch«, antwortete Erica mit leiser Stimme.

			»Aber hier sitzen Sie nun.« Damit hellte sich Dr. Hennemans Stimmung wieder auf. »Und ich kann Ihnen versichern, dass die Laborwerte hervorragend aussehen. Ihr Hormonspiegel sieht genau so aus, wie er soll, deshalb möchte ich heute eine Ultraschalluntersuchung machen. Dann kann ich Ihnen hoffentlich auch einen Geburtstermin nennen.«

			Bevor ich die Ärztin weiter löchern konnte, hatte sie Erica schon angewiesen, sich auf dem Behandlungstisch auszustrecken. Dr. Henneman dimmte das Licht, und kurz darauf erwachte der verrauschte graue Bildschirm des Ultraschallgeräts zum Leben. Ich hielt Ericas Hand und tröstete mich damit, dass auch sie das alles zum ersten Mal erlebte und keine Ahnung hatte, was sie erwartete. Mathematik, Wissenschaft und Technik, das war alles kein Problem für mich. Aber damit hatte die kleine Kugel auf dem Bildschirm und das winzige Flackern in ihrem Inneren nichts zu tun.

			»Das ist Ihr Baby«, erklärte die Ärztin und deutete auf das verschwommene Oval.

			Ericas Hand spannte sich an. Liebevoll führte ich sie an die Lippen und gab einen Kuss darauf, ohne die Augen vom Bildschirm zu lösen. Neue, fremdartige Emotionen durchströmten mich, Gefühle, für die ich keinen Namen hatte, keinen Referenzrahmen. Ich wusste nur, dass sich gerade alles veränderte. Direkt vor unseren Augen hatte die gesamte Welt eine völlig neue Bedeutung angenommen. Die Ärztin zoomte den winzigen Herzschlag heran. Mein Herz pochte mir laut in den Ohren, als sie dem Rhythmus auch einen Ton gab.

			Dann nannte die Ärztin uns auch einen Geburtstermin. Anfang Juli. Ihrer Aussage zufolge befand Erica sich in der siebten Woche. Rasch rechnete ich zurück – das Datum der Empfängnis war unsere Hochzeitsnacht.

			Wow. Ich lächelte und klopfte mir innerlich auf die Schulter. Doch die Sorge wurde ich trotzdem nicht los.

			Dr. Henneman druckte einige der Ultraschallaufnahmen aus und drückte sie mir in die Hand, während Erica sich das Gel abwischte.

			»Sind wir dann durch?« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich auch nur eine der hundert Fragen nach Ericas Gesundheitszustand ansprechen sollte, die mir durch den Kopf schwirrten.

			Freundlich lächelte die Ärztin mich an. »Fürs Erste ja. Es sieht alles wunderbar aus.«

			»Sie sind optimistisch.«

			Sie lachte. »Wäre es Ihnen lieber, wenn nicht?«

			»Mir ist Realismus lieber als alles andere. Was Erica zugestoßen ist, war kein kleiner Kratzer. Das war schwer für uns.«

			Jetzt schenkte sie mir ein mitfühlendes Lächeln. »Ich verstehe das – besser, als Sie ahnen. Risikoschwangerschaften sind mein Spezialgebiet, deshalb lerne ich eine Menge Eltern kennen, die mit dem Schlimmsten rechnen. Ihre Sorgen sind durchaus berechtigt, aber Erica ist gesund, und ich bin guter Dinge.«

			Ich hielt inne und strich mit dem Daumen über die Kante des Ultraschallbilds. Wie gern hätte ich ihr einfach geglaubt. Wirklich. »Haben Sie schon einmal jemanden mit einer vergleichbaren … Einschränkung behandelt?«

			Sie nickte. »Ich habe schon mehrere Paare behandelt, für die die Chance auf eine Empfängnis denkbar schlecht aussah. Viele davon habe ich diese Hindernisse überwinden sehen, manche sind auch daran gescheitert. Sie können sich sehr glücklich schätzen.«

			»Wie stehen in Ihren Augen Ericas Chancen auf eine normale Schwangerschaft?«

			Ein Blick zu Erica, und ich hätte mich für die Frage geißeln können, als ich die Angst in ihren Augen sah.

			Rasch wandte ich mich wieder der Ärztin zu, deren Miene jetzt nicht mehr mitfühlend war, sondern ernst. »Im Augenblick würde ich sagen, einhundert Prozent, solange ich nicht irgendetwas sehe, worüber ich mir Sorgen machen müsste.«

			Irgendwo in mir löste sich eine große Anspannung.

			Dr. Henneman neigte den Kopf zur Seite. »Seien Sie zuversichtlich, Blake. Verschwenden Sie diese besondere Zeit nicht damit, sich Sorgen zu machen. Bisher sieht alles ganz wunderbar aus. Kommen Sie in einem Monat wieder, dann kann ich Ihre Sorgen hoffentlich wieder etwas mehr ausräumen. So verfahren wir Monat für Monat weiter, bis wir gegen Ende in einen Zwei-Wochen-Rhythmus übergehen. Und natürlich bin ich jederzeit an Ihrer Seite, um Ihnen sämtliche Fragen zu beantworten und mögliche Sorgen zu nehmen.«

			Ich atmete tief durch und schaute zu Erica hinüber, die ähnlich erleichtert zu sein schien wie ich. Ihr zuliebe hätte ich eine zuversichtlichere Fassade aufsetzen sollen, aber in dieser Situation lagen die Antworten bei den Ärzten, nicht bei mir, und die Patientin war Erica. Das war meine Gelegenheit, so viele Informationen zu sammeln, wie ich konnte, denn wenn ich diesen Kram googelte, packte mich das nackte Grauen.

			»Und Sex ist in Ordnung, falls Sie sich auch darum sorgen sollten.«

			Ich hob eine Augenbraue. Diese Frau hatte keine Ahnung, wie wir Sex hatten. Aber ich würde ihr nicht mit den Einzelheiten kommen.

			»Völlig in Ordnung«, versicherte sie uns mit einem Zwinkern.

			Wir erhoben uns, und die Ärztin half Erica vom Behandlungstisch. »Da haben Sie ja einen sehr beschützerischen zukünftigen Vater an Ihrer Seite, Erica.«

			Lächelnd verdrehte Erica die Augen. »Glauben Sie mir, das weiß ich.«

			Erica

			Wir fuhren nach Hause. Die Böen trieben Herbstlaub über die Straße und auf den Rasen der Vorgärten, dessen strahlendes Sommergrün bereits verblasste. Die Erde bereitete ihr alljährliches Sterben vor, doch in mir wuchs ein Leben heran, ein winziges, zerbrechliches Versprechen.

			Ich war mir nicht sicher, was ich mir von dem Termin heute erhofft hatte, aber zufriedener hätte ich nicht sein können. Am liebsten hätte ich es sofort allen erzählt, doch ich wusste, dass wir noch etwas warten sollten. Trotzdem – ich konnte nicht fassen, was für ein unglaubliches Glück wir hatten.

			»Alles in Ordnung?« Blake fasste nach meiner Hand und zog sie auf seinen Schoß.

			Lächelnd erwiderte ich seinen Blick. »Ja. Ich bin einfach nur glücklich.«

			»Gut.« Seine Sorge wich einem Ausdruck voller Wärme, voller Liebe, die ich bis in meine Fingerspitzen strömen spürte. »Tut mir leid, wenn ich dich da drin verrückt gemacht hab.« 

			»Ist schon gut. Du hast eine Menge Fragen gestellt, die mir auch durch den Kopf gegangen sind. Es ist schwer für mich, nicht zu verstehen, wozu mein eigener Körper in der Lage ist.« 

			»Wenn du das schon nicht verstehst – ich tappe da völlig im Dunkeln.«

			Ich lachte. Zumindest beim Thema Schwangerschaft hatte er wohl recht. Davon abgesehen schien er nur zu gut zu wissen, wozu mein Körper in der Lage war. Bei diesem Gedanken stieg mir Hitze in die Wangen.

			Hallo, Hormone. Und von jetzt auf gleich wollte ich nur noch zu Hause sein. Wollte in seinen Armen liegen. Wollte die gute Neuigkeit feiern und genießen, wieder und wieder.

			Das Klingeln von Blakes Freisprechanlage im Tesla unterbrach die Fantasien. Auf dem Display stand der Name Remy. Blake zog die Augenbrauen zusammen.

			»Willst du nicht rangehen?«

			Da ich annahm, dass der Anrufer der Mann war, dem der Sexclub gehörte, zu dem ich mir vor einigen Monaten so naiv Zutritt verschafft hatte, brannte ich vor Neugier. Soweit ich wusste, stand Blake nicht in regelmäßigem Kontakt mit Remy. Was konnte der Mann jetzt von ihm wollen?

			»Jetzt nicht. Ich rufe ihn später zurück«, sagte Blake rasch. Er ließ meine Hand los und wollte die Taste zum Auflegen drücken.

			»Red doch einfach jetzt mit ihm.« Bevor er mich aufhalten konnte, nahm ich den Anruf über das Armaturenbrett an.

			Blake bedachte mich mit einem finsteren Blick, als Remys weicher Akzent das Auto erfüllte.

			»Blake, hallo. Hast du eine Minute?«

			»Genau eine Minute. Was willst du?« Blakes scharfer Tonfall war unmissverständlich.

			»Es geht um Sophia.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Plötzlich wollte ich gar nicht mehr den Grund für Remys Anruf wissen. Diese Frau sollte nie wieder in unsere Nähe kommen.

			Auch Blakes Anspannung wuchs, was mir das Zucken an seinem Kiefer verriet. »Was ist mit ihr?«

			»Sie ist verletzt.«

			Blake hielt inne, den Blick starr auf die Straße gerichtet. »Was ist passiert?«, fragte er ruhig.

			»Es war im Club. Ein relativ neuer Gast. Wir haben ihn wohl beide unterschätzt. Aber du weißt ja, wie sie ist. Sie …« Er räusperte sich. »Du kennst ihre forsche Art. Sie hat ihn herausgefordert, und er hat angebissen. Leider hat er es zu weit getrieben.«

			»Scheiße, verdammt. Das hätte ich ihr gleich sagen können. Ist sie okay?«

			»Sie liegt im Krankenhaus.«

			Ich wandte den Blick ab, als könnte ich ihm damit irgendwie mehr Privatsphäre geben. Trotzdem beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie Blake das Lenkrad fester umklammerte.

			»Du solltest sie besuchen. Sie wird dich sehen wollen. Niemand sonst wird verstehen, was dahintersteckt. Du bist der Einzige, den sie hat«, erklärte Remy, und sein Ton wurde leicht flehend.

			Alles in mir protestierte. Ich wusste, es war herzlos von mir, und vielleicht war es ja diesmal wirklich keiner von Sophias gemeinen Plänen, mit denen sie Blake in ihr Leben zurückzuholen versuchte, aber trotzdem würde sie sich genau das davon erhoffen. So gut kannte ich sie. 

			»Ich bin nicht der Einzige, den sie hat. Ruf ihre Eltern an.«

			»Die werden das nicht verstehen, Blake.« Remy senkte die Stimme. »Das weißt du.«

			»Vielleicht sollte sie dann mal anfangen, darüber zu reden. Ich konnte ihr schon damals nicht geben, was sie wollte, und heute bin ich erst recht nicht das, was sie braucht. Jetzt zu ihr zu fahren … das wäre keine Lösung. Sie ist eine gottverdammte Masochistin, die nicht genug bekommen kann, und das wusstest du. Du hast sie mit diesem kranken Perversen allein gelassen, Remy.«

			»Das streite ich ja auch gar nicht ab. Aber lass du sie jetzt nicht auch noch im Stich.«

			Blake holte Luft und sagte dann in ruhigem Ton: »Die Antwort lautet Nein. Ruf ihre Eltern an.«

			»Ich hab die Num –«

			»Ich fahre gerade. Ich schick dir die Kontaktdaten, sobald ich zu Hause bin.«

			Ohne ein Wort des Abschieds legte Blake auf. Leise Übelkeit machte sich in mir breit. Er hatte sie einmal geliebt. Es mochte ja sein, dass das kein Vergleich zu dem war, was wir heute füreinander empfanden, aber die Tatsache schmerzte trotzdem.

			»Entschuldige, Süße.«

			Ich starrte aus dem Fenster und suchte nach dem Glücksgefühl, das mich vor Remys Anruf erfüllt hatte. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen.«

			»Sie regt dich auf, und ich hab geschworen, dass ich das nicht mehr zulassen würde. Ausgerechnet heute … Himmel. Es tut mir leid.«

			»Ist schon gut«, log ich.

			Seit Monaten hatte ich nicht mehr wirklich über Sophia nachgedacht, doch nun hatte sie es wieder geschafft, ob mit Absicht oder nicht. Ich schalt mich für meine Reaktion. Dafür, dass ich die Frau verfluchte, die so verletzt war, dass man sie ins Krankenhaus eingeliefert hatte. Blake zuliebe versuchte ich, Mitleid mit ihr zu haben. Doch ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was da schiefgelaufen sein mochte. Innerhalb der Mauern des Clubs, wo noch die verdorbensten Taten akzeptabel waren – womöglich sogar alltäglich –, war alles möglich.

			»Was, glaubst du, ist ihr zugestoßen?«, fragte ich.

			»Lass uns nicht darüber reden, okay?«

			»Denkst du, sie ist schlimm verletzt?«

			Seine Schultern sanken tiefer. »Möglich ist es, ja. Wenn der Kerl sie so hart geschlagen hat, dass sie im Krankenhaus behandelt werden musste, dann heißt das vermutlich nichts Gutes. Die Sachen, die wir miteinander tun … das ist gar nichts gegen das, was im Club passiert, Erica. Im La Perle liegt die Schwelle für Schmerz weit höher als bei dir. Wenn da jemand die Grenzen überschritten hat, sie verletzt hat …«

			»Vielleicht solltest du doch zu ihr fahren.« Ich musste mich zwingen, es auszusprechen. Aber vielleicht brauchte sie Blake dringender, als mir klar war.

			Er bog in unsere Einfahrt ab, hielt vor dem Haus und wandte sich mir zu. »Nein.«

			In mir tobte ein Kampf zwischen meiner Erleichterung und dem unerklärlichen Bedürfnis, Mitgefühl zu zeigen.

			»Es ist okay, Blake. Ich werde nicht leugnen, dass ich Sophia zutiefst verabscheue, aber du hast sie mal geliebt. Das ist eine ungewöhnliche Situation, und ich kann verstehen, wenn du sie sehen willst.«

			Er hob die Augenbrauen. »Aber das will ich nicht.«

			»Oder wenn du das Gefühl hast, du solltest …«

			»Meine Priorität bist du. Du bist mein Leben. Du und unser Baby, unsere Zukunft zu schützen … das ist das Einzige, worum ich mir gerade Sorgen mache. Sophias Probleme sind so groß, damit kann ich ihr nicht helfen. Deshalb bin ich damals gegangen, und wenn sie auch nur die geringste Chance auf Besserung will, dann muss sie sich dem stellen. Auf lange Sicht würde es ihr gar nichts bringen, wenn ich jetzt für sie da wäre. So macht sie vielleicht endlich mit ihrer Familie reinen Tisch.« 

			»Und wenn nicht?«

			Er zögerte. »Dann ist immer noch Remy für sie da.«

			»Woher weißt du das?«

			Resigniert ließ er sich in seinen Sitz zurücksinken. »Weil er sie liebt.«

			Liebe? Auch wenn die Begegnung mit Remy nur ein paar Minuten gedauert hatte, hatte er doch großen Eindruck auf mich gemacht. Der Mann, dem der Sexclub gehörte, in dem Blake früher regelmäßig zu Gast gewesen war, hatte etwas Beängstigendes an sich. Zugleich war er auf eine Art gutaussehend und charismatisch, die ich nicht beschreiben konnte. Sicher, Sophia hatte früher gemeinsam mit Blake den Club besucht, aber sie und Remy – das kam mir seltsam vor. Er besaß ein dominantes Wesen, da bestand kein Zweifel – ebenso oder vielleicht sogar mehr als Blake. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie Blake eine Frau mit irgendjemandem teilte. Nicht einmal eine so furchtbare wie Sophia.

			»Wie … Du warst doch mit Sophia zusammen?«

			»Er hat mir gegenüber kein Geheimnis daraus gemacht, wie anziehend sie für ihn war. Irgendetwas an ihr hat ihn fasziniert. Er wollte sie mit mir teilen, wenigstens körperlich. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass ich nicht teile. Als ich den Vorschlag abgelehnt habe, hat er nicht weiter darauf gedrängt. Nach meiner Trennung von ihr hab ich ihm meinen Segen gegeben.«

			»Waren die beiden zusammen?«

			Blakes Kiefermuskulatur verspannte sich. »Ein paar Monate später. Und natürlich hat Sophia dafür gesorgt, dass ich es auch erfahre. Wahrscheinlich ein letzter verzweifelter Versuch, mich eifersüchtig zu machen. Aber soweit ich weiß, ist aus den beiden nie wirklich etwas geworden.«

			»Weil sie immer noch dich wollte.«

			»Ich schätze, man könnte sagen, die beiden waren inkompatibel.«

			»Aber er ist ein Dom.«

			»Nicht alle Doms sind gleich, wie man an dem sieht, der sie krankenhausreif geprügelt hat. Sagen wir einfach, Remys Neigungen bewegen sich ein wenig mehr in meinem Bereich. Aber egal, das spielt alles keine Rolle. Es tut mir leid, dass sie verletzt wurde, wirklich. Aber ich lasse nicht zu, dass sie uns noch eine Minute unserer Zeit stiehlt.«

			Ich nahm seine Hand und zeichnete die Linien auf seiner Handfläche nach. Ich spürte eine überwältigende Dankbarkeit, dass er so darüber dachte. Dass ihm – komme, was wolle – unsere Zukunft mehr bedeutete als eine Frau, die von Anfang an immer wieder versucht hatte, uns auseinanderzureißen. Geliebt und verstanden hätte ich ihn auch dann, wenn seine Haltung eine andere gewesen wäre. Aber seine glühende Loyalität berührte mich im Innersten meines Herzens.

			»Danke«, murmelte ich.

			»Ich meine es ernst«, sagte er sanft und hob mein Kinn, damit ich seinem warmen Blick begegnete. Seine angespannte Miene war weich geworden. Liebe war an die Stelle der Sorge und des Unbehagens getreten.

			»Ich weiß, und dafür bin ich dir dankbar. Aber falls du es dir doch noch anders überlegst …«

			»Werde ich nicht.«

			Das klang so endgültig, dass ich nur nickte.

			»Du bist ein besserer Mensch als ich, Erica. Ich wüsste nicht, ob ich zulassen würde, dass du einem Mann zur Seite stehst, dem einmal dein Herz gehört hat.«

			Ich verschränkte meine Finger mit seinen. »Du bist der einzige Mann, dem je mein Herz gehört hat, Blake.«

			»Und dafür danke ich Gott.« Er gab mir einen Kuss. »Na komm, gehen wir rein.«

		

	
		
			

			15. KAPITEL

			Blake

			Für den Termin am Montag hatte Erica die Arbeit ausfallen lassen, und der Tag hatte im Bett geendet. 

			Wie immer konnte ich einfach die Finger nicht von ihr lassen. Aber Erica war dabei, sich zu verändern. Sie war feurig und zugleich sensibler als sonst. Reagierte auf neue Dinge. War bei anderen empfindlich. Es war, als würde ich sie ganz neu entdecken. Das Ganze hatte etwas Magisches und zugleich zutiefst Beängstigendes an sich, aber mit niemandem hätte ich diese emotionale Achterbahnfahrt lieber angetreten als mit ihr.

			Am Dienstagmorgen wachte ich auf und war wie hypnotisiert von der Frau neben mir. Das zerwühlte helle Haar auf dem Kissen ausgebreitet, die Lippen im Schlaf leicht geöffnet.

			Ich hatte mit vielen Frauen geschlafen, aber all die schamlosen Nächte im La Perle konnten es nicht mit einer einzigen Nacht mit Erica aufnehmen. Keine Frau hatte mein Herz erobern können. Keine.

			Meine Gedanken wanderten zu Sophia, der Einzigen, bei der ich je irrtümlich das Wort Liebe ins Spiel gebracht hatte. Ich drehte mich auf den Rücken und versuchte, mir nicht vorzustellen, wie sie jetzt gerade im Krankenhaus lag. Verletzt. Wie sehr, das wusste ich nicht. Ich fragte mich, ob ich es überhaupt wissen wollte. Vor Monaten schon hatte ich sie komplett aus meinem Leben verbannt, aber mein schlechtes Gewissen ließ mir keine Ruhe. Und heute Morgen sagte es mir, dass sie mich brauchte.

			Sex mit Sophia war oft eine gefährliche Gratwanderung gewesen. Diesen schmalen Grat nicht zu überschreiten, damit hatte ich oft zu kämpfen gehabt. Mit Sophia wie mit anderen Frauen. Aber nie so sehr wie mit Erica. Schon früh in unserer Beziehung hatte ich erkannt, dass ihr sexuelle Gewalt widerfahren war, und beschlossen, auf alles zu verzichten, was sie daran erinnern könnte. Damals war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich es tatsächlich schaffen würde. Zu meinem Glück war es gar nicht erst nötig gewesen. Wenn es um Sex ging, war Erica sehr offen und hatte selbst meine niedersten Bedürfnisse nie hinterfragt. Was sich dieses Wochenende wieder gezeigt hatte, als sie nun schon zum zweiten Mal versucht hatte, die Rolle der Domina einzunehmen. Sie war eine Kämpfernatur, die Grenzen austesten und überwinden wollte. Manchmal wünschte ich mir, sie wäre vorsichtiger, um ihretwillen. Ganz zu schweigen von mir.

			Doch jedes Mal, auf unerklärliche Weise, fanden wir dabei Lust. Wir fanden einander.

			Mit meiner Ex war ich an einen so innigen Punkt nie gelangt. Meine Dominanzgelüste hatten sich mit Sophias unterwürfigen Tendenzen hervorragend ergänzt, aber schon bald war mir klar geworden, dass ihre Bedürfnisse über schlichte Unterwerfung weit hinausgingen. Sie bettelte um Schmerz – die Art Schmerz, deren Spuren noch tagelang zu sehen waren. Die Art Schmerz, die Narben hinterließ.

			Wenn meine Wünsche finsterer geworden waren, dann nur durch eine weit tiefere Dunkelheit in ihr. Ungeachtet all ihrer Bettelei, ich solle zu ihr zurückkommen: Sophia wollte keinen Herrn. Sophia wollte ein Monster, und das konnte ich nicht für sie sein.

			Ein einziges Mal war ich ausgerastet. Ich hatte einen Nachtflug von der Westküste nach New York City genommen, war hundemüde gewesen und hatte mich darauf gefreut, sie zu sehen. Stattdessen hatte ich sie mit Heath im Bett vorgefunden, völlig aus der Welt geschossen und halb nackt. Die Frage, ob die beiden gevögelt hatten, sparte ich mir. Ein halbes Dutzend Fremde, die ich noch nie gesehen hatte, lagen ähnlich benebelt und teilweise entkleidet in der Wohnung verstreut. Ohne viel Federlesens hatte ich Heath und seine Bagage vor die Tür gesetzt.

			Als ich schließlich fuchsteufelswild auf Sophia losgegangen war, zuckte sie nicht mal mit der Wimper. Befriedigung hatte in ihren Augen geglänzt, als hätte sie die ganze verfluchte Aktion geplant, um meine Eifersucht zu wecken und eine Seite an mir zum Vorschein zu bringen, die ich immer bereuen würde. Doch obwohl ich sie mit dem Gürtel bestrafte, fand ich keinen Frieden. Wie immer hatte sie selbst dann noch um mehr gebettelt, als sie schon mehr eingesteckt hatte, als ich ertrug. Danach wollte sie, dass ich mir nahm, was mir gehörte. Aber sie gehörte mir nicht mehr. Ein Teil von mir hatte immer gewusst, dass das zwischen uns etwas Verdorbenes war. Was auch immer wir miteinander gehabt hatten, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.

			Ungeachtet all der Lügen, die sie den Leuten um uns herum gern erzählte, schlief ich nie wieder mit ihr. Das wäre gefährlich gewesen. Emotional wie körperlich. Letztendlich hatte Sophia mir niemals echte Kontrolle überlassen. Irgendwo tief in meinem Inneren hatte ich das gewusst, auch wenn der kontrollsüchtige Mistkerl in mir das nie laut zugegeben hätte.

			Es mochte sein, dass sie mich jetzt brauchte, aber ich würde sie nicht noch einmal in meinen Kopf dringen lassen. Und ich würde sie von Erica fernhalten. Nie wieder.

			Erica regte sich, und ich drehte mich auf die Seite, um ihre immer noch schlafende Gestalt zu betrachten. Sophia war Vergangenheit. So sehr, dass ein Blick auf Erica genügte, um sie zu vergessen.

			Was das auch immer für eine Leere in mir gewesen war, bei Ericas Anblick spürte ich sie nicht mehr. Sie war mein Zuhause. Gemeinsam waren wir vollkommen.

			Damit sie sich so lange wie möglich ausruhen konnte, ging ich leise nach unten und bereitete ein Frühstück für sie vor. Morgens hatte sie in letzter Zeit oft keinen Appetit, aber ein wenig Essen im Magen schien die Übelkeit zu lindern, die im Lauf des Tages dann verschwand. Gott sei Dank kam sie in Schüben, denn ich wusste nicht, wie ich die Finger von ihr lassen sollte. Andererseits – das hier war erst der Anfang. Ich hatte keine Ahnung, was ich über die nächsten acht Monate zu erwarten hatte. Ich nahm mir vor, diese Woche noch in die Buchhandlung zu gehen und mir alles anzulesen, was ich über Schwangerschaften nicht wusste – was vermutlich verdammt viel war.

			Ein lautes Klopfen an der Haustür durchbrach die morgendliche Stille. Bisher hatten meine Eltern sich an ihr Versprechen gehalten, nicht unangekündigt hereinzuschneien, aber ich rechnete trotzdem mit meiner Mutter, als ich die Tür öffnete.

			Stattdessen sah ich mich Agent Evans und Detective Carmody gegenüber.

			»Was machen Sie denn hier?«

			Carmody musterte mich rasch von Kopf bis Fuß. »Ziehen Sie sich lieber was an.«

			»Nennen Sie mir einen guten Grund.«

			Evans’ Kiefer verspannte sich. Als ich Carmodys Blick sah, war mir sofort alles klar.

			»Geben Sie mir eine Minute«, sagte ich.

			Ohne ein weiteres Wort ging ich nach oben. Erica schlief noch, und ich rang mit mir, ob ich sie wecken sollte. Nein, das musste sie nicht mit ansehen.

			Rasch zog ich mich an. Als ich gerade wieder gehen wollte, setzte sie sich auf.

			»Hallo.« Sie hatte etwas Süßes, Verschlafenes an sich, das Haar so bezaubernd verwuschelt. 

			»Hallo, Süße. Bleib einfach hier, okay? Evans steht vor der Tür. Ist bestimmt nichts weiter, zieh dich in Ruhe an.«

			Sie runzelte die Stirn, und jegliche Schläfrigkeit wich von ihren Zügen.

			Erica

			Ohne Blakes Bitten Beachtung zu schenken, schlüpfte ich in meinen Morgenmantel und folgte ihm barfuß nach unten. Die gesamte Treppe hinunter fluchte er in sich hinein. Ob meinetwegen oder wegen Evans, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. 

			Evans wartete im Eingangsbereich, Carmody ein paar Schritte von ihm entfernt. Als ich das selbstgefällige Lächeln des FBI-Agenten sah, drehte sich mir der Magen um. Irgendetwas stimmte nicht. Das spürte ich.

			»Was ist hier los?«, fragte ich.

			Carmody holte ein Paar Handschellen hervor und trat zögerlich auf Blake zu.

			»Blake Landon, hiermit sind Sie verhaftet. Sie haben das Recht, zu schweigen.«

			Neben Evans, der förmlich vor Hass auf Blake troff, hatte seine Haltung beinahe etwas Entschuldigendes an sich. 

			»Nein. Das können Sie nicht machen.« Mir brach die Stimme, als ich mit bebenden Lippen protestierte.

			»Doch, können wir. Hier ist der Haftbefehl.« Evans drückte mir ein gefaltetes Blatt in die Hand.

			Wie gelähmt starrte ich darauf, ohne ein Wort lesen zu können. Das Papier zitterte in meinen Händen. Das geschah doch gerade nicht wirklich. Das musste ein Traum sein. Bloß dass ich wusste, es war keiner. Sie nahmen Blake wirklich fest, hier vor meinen Augen. Mein gesamter Körper summte vor Adrenalin. Mir wurde heiß, meine Handflächen prickelten, und die Übelkeit, die mich morgens um diese Zeit plagte, stieg in mir auf, stärker als sonst. Ich hielt mir den Bauch und kämpfte gegen den Würgereiz an.

			Carmody drehte Blake die Arme hinter den Rücken und klärte ihn weiter über seine Rechte auf. Als die Handschellen mit einem lauten Klicken zuschnappten, zuckte Blake zusammen.

			Tränen brannten in meinen Augen und ließen meine Sicht verschwimmen. »Aber er war das nicht.«

			»Sagen Sie das dem Richter.« Um Evans’ Lippen spielte ein grimmiges Lächeln.

			Ich lief an ihm vorbei zu Blake. Sie durften ihn nicht mitnehmen. Nicht heute und auch sonst nicht. Doch bevor ich ihn erreichte, packte Evans mich beim Arm und riss mich zurück. 

			In Blakes Augen loderte Wut auf. »Rühren Sie sie nicht an.« 

			»Dann sagen Sie ihr, sie soll sich beruhigen«, schrie Evans mehr mich als Blake an.

			»Blake«, schluchzte ich und versuchte, mich loszuwinden.

			Doch Evans hielt mich noch fester und zerrte mich zurück. Ich schrie auf und kratzte nach ihm, um mich zu befreien.

			Blakes Stimme hallte von den Wänden wider. »Sie ist schwanger, Sie Bastard! Nehmen Sie ihre gottverdammten Hände weg!«

			Carmody legte Blake fest eine Hand an die Brust. Mit alarmiertem Blick schaute er sich um. Endlich ließ Evans mich los und schob sich mit verengten Augen langsam zwischen Blake und mich.

			Ich zitterte am ganzen Leib. Vor Adrenalin, vor schierer Panik, dabei zusehen zu müssen, wie der Mann, den ich liebte, mir weggenommen wurde. Tränen rollten über meine Wangen. »Blake … Lass mich nicht allein. Bitte, das darfst du nicht. Sag ihnen die Wahrheit.«

			Seine Lippen teilten sich, doch es kamen keine Worte.

			»Gehen wir.« Carmody schob ihn in Richtung Tür.

			Mit zusammengebissenen Zähnen und leerem Blick folgte Blake ihm ohne einen Ton.

			Die Tür fiel ins Schloss, und ich sank auf die Knie, unfähig, den qualvollen Schluchzer zurückzuhalten, der aus meiner Kehle brach.

			Blake

			Nie würde ich den Anblick vergessen, wie Erica mir tränenüberströmt nachblickte. Ich sah nur sie. Bei allem Aufruhr und Türenknallen und Stimmengewirr hörte ich trotzdem nur ihren verzweifelten Aufschrei, nachdem wir draußen waren. Ich drückte die Handballen gegen meine Lider, doch auch das konnte den Schmerz nicht lindern, der mich jedes Mal durchzuckte, wenn die Szene sich vor meinem inneren Auge erneut abspielte. Ich atmete mehrmals tief durch und versuchte, Hoffnung zu fassen – Hoffnung, dass dieser Albtraum bald ein Ende haben würde und ich zu meiner Frau zurückkehren konnte. Mittlerweile war ich erkennungsdienstlich behandelt worden und wartete nun darauf, dass Dean auftauchte und die Kaution für mich hinterlegte. Doch die Stunden krochen dahin, ohne dass ich von ihm hörte. Als es Nacht wurde, fand ich keinen Schlaf. Nicht wegen des spartanischen Betts, auf dem ich lag. Nicht wegen des Lärms auf der Wache und dem ständigen Kommen und Gehen in den Zellen. Sondern weil mein Hirn jedes einzelne Szenario durchspielte, jede nur mögliche Lösung.

			An einem Ort wie diesem würde wohl jeder mit dem Schlimmsten rechnen, aber ich war schon einmal hier gewesen, und ich erinnerte mich noch sehr gut daran. Ich war jung und verwirrt gewesen, und ich glaubte, ich müsse den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen. Tagelang war ich festgehalten worden, immer mit dieser Angst im Nacken.

			Und falls sie genug Beweismaterial gesammelt hatten, um mir den Wahlbetrug anzuhängen, stand mir das Gleiche jetzt wieder bevor.

			Todmüde und erschöpft wurde ich am nächsten Morgen zur Kautionsanhörung ins Gerichtsgebäude gebracht. Man setzte mich in einen engen Raum, in dem ich, rhythmisch mit den Fingern auf dem Tisch trommelnd, auf Dean wartete und darauf, mehr zu erfahren.

			Endlich tauchte er auf, wie immer im Anzug und perfekt gestylt. Nicht ein zurückgegeltes Haar war verrutscht, doch er wirkte gestresst. Nichts an seiner Körpersprache beruhigte mich.

			»Danke fürs Kommen«, murmelte ich.

			Seine Miene war angespannt. »Ich hab gestern schon versucht, dich auf Kaution rauszuholen. Keine Chance.«

			»Willst du mir vielleicht erst mal erklären, warum zum Teufel ich überhaupt hier bin?«

			Er setzte sich und knöpfte dabei sein Jackett auf. »Wer ist Parker Benson?«

			Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was?«

			»Parker Benson. Der Typ, über den du Nachforschungen angestellt hast – an dem Abend, bevor sie alles in deinem Büro beschlagnahmt haben. Klingelt da was?«

			»Der ist mit meiner Schwester zusammen. Ich wollte wissen, wer er ist.«

			»Okay, tja, manche Leute würden dazu vielleicht einfach googeln oder für einen legalen Hintergrundcheck bezahlen. Wie es aussieht, hast du auf seine Bankunterlagen zugegriffen und seine Uni-Mailadresse gehackt. Das ist leider alles andere als legal.«

			Ich lehnte mich vor. »Scheiße, willst du mich verarschen? Deswegen hocke ich hier?«

			»Ich habe dir gesagt, die würden nach allem suchen, ganz egal wie klein oder irrelevant für die eigentliche Ermittlung. Und du hast gesagt, du wärst bei solchen Dingen vorsichtig.«

			»War ich auch.« In Gedanken ging ich noch einmal durch, was ich in dieser Nacht getan hatte. Ich hatte sauber gearbeitet, dessen war ich mir sicher.

			»Wie haben sie es dann rausgefunden?«

			Zum ersten Mal seit langer Zeit war ich sprachlos.

			»Die müssen sich an meinem Rechner zu schaffen gemacht haben, während ich weg war. Damit sie nach meiner Rückkehr aus den Flitterwochen alles darauf würden nachverfolgen können. Zu dem Zeitpunkt hatte ich keinen Schimmer, dass die mich im Auge haben. Scheiße, verdammt.«

			»Die gute Neuigkeit ist, dass sie in Bezug auf die Wahl immer noch nichts in der Hand haben. Sie halten dich nur wegen dieser Geschichte fest und hoffen, dass sie in der Zwischenzeit mehr finden. Aber technisch betrachtet reicht das auch schon, um dich ganz tief in die Scheiße zu reiten.«

			Ich lehnte mich zurück und wollte es immer noch nicht wahrhaben. »Tut es nicht.«

			»Es wäre ja schön, wenn dem so wäre, aber ich glaube, wir wissen es beide besser. Die werden es dir sicher nicht leicht machen.«

			Ein Klopfen an der Tür informierte uns, dass wir zum Ende kommen mussten.

			Dean erhob sich. »Du bist dran. Lassen wir sie die Kaution festsetzen, dann holen wir dich hier raus.«

			Zwanzig Minuten später standen wir vor der Richterin.

			»Wir beantragen eine Freilassung auf Kaution«, erklärte Dean.

			Die Staatsanwältin war Mitte fünfzig, zierliche Gestalt, kurze blonde Korkenzieherlocken. Doch sobald sie den Mund aufmachte, wusste ich: Sie war hier, um mich fertigzumachen.

			»Die Staatsanwaltschaft beantragt, Mr Landon die Kaution zu verweigern.«

			Mit perplexer Miene schüttelte Dean den Kopf. »Es handelt sich hier nicht um ein Gewaltverbrechen, Euer Ehren.«

			Die Staatsanwältin setzte nach. »Dieser Mann ist eine lebende Waffe. Alles, was er braucht, um sein nächstes Verbrechen zu begehen und sensible Informationen zu kompromittieren, ist ein Computer.«

			»Mein Klient ist nicht vorbestraft«, wandte Dean ein.

			»Vor nicht einmal drei Monaten hat er unter dem Vorwurf der Körperverletzung vor Gericht gestanden.«

			»Und dieser Vorwurf wurde gleich wieder abgewiesen.«

			»Wenig überraschend für einen Mann mit Mr Landons Einfluss«, konterte sie.

			Die Richterin spähte über den Rand ihrer Brille zur Staatsanwältin hinunter. »Stellen Sie die Integrität dieses Gerichts infrage, Frau Staatsanwältin?«

			»Natürlich nicht. Ich gebe nur zu bedenken, dass gegen diesen Mann wegen der Manipulation einer Wahl auf Bundesstaatsebene ermittelt wird. Keiner von uns kann wissen, wozu er fähig ist.«

			»Die Vorwürfe, die im Zusammenhang mit der Gouverneurswahl gegen ihn erhoben werden, sind bis dato unbelegt und hier nicht von Bedeutung«, widersprach Dean.

			»Das sehe ich anders. Mr Landons Vergangenheit als Hacker ist bekannt, und wir stehen gerade erst am Anfang der Aufdeckung möglicherweise umfassender betrügerischer Aktivitäten. Innerhalb eines Abends ist es ihm gelungen, sich in die Zentralrechner einer Großbank und einer staatlichen Universität zu hacken. Er hat gewaltige informationelle und finanzielle Ressourcen. Dieser Mann ist nicht zu unterschätzen.« 

			»Das ist alles reine Spekulation«, merkte Dean an.

			»Angesichts der Vorwürfe, die hier heute gegen Mr Landon erhoben werden, sind jedermanns Identität und personenbezogene Daten in Gefahr, Ihre eingeschlossen, Euer Ehren.« 

			»Der Antrag auf Kaution wird abgelehnt.«

			»Euer Ehren …«, setzte Dean an.

			Ein knapper Hammerschlag schnitt ihm das Wort ab. »Die Verhandlung ist beendet.«

			Schieres Entsetzen strömte durch meine Adern, durchbrochen von einem Schluchzen, in dem ich augenblicklich die Stimme meiner Mutter erkannte. Ich drehte mich um und sah sie einige Bankreihen entfernt sitzen. Mein Vater hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und drückte sie an sich. Fiona standen Tränen in den Augen, dabei wusste sie vermutlich noch nicht einmal, was mir eigentlich genau vorgeworfen wurde. Dieser verfickte Parker.

			Nur zu gern hätte ich ihm die Schuld an allem gegeben, aber in Wahrheit hatte ich es mir selbst zuzuschreiben. Abgesehen von ein paar unbeantworteten Mails irgendwelcher One-Night-Stands, die offenbar Monate her waren, hatte er sich als völlig sauber erwiesen. Und hier saß ich nun, weil ich mein Misstrauen nicht hatte zügeln können.

			Meine Familie sah aus, als säße sie bei meiner gottverdammten Beerdigung. Und dann war da Erica. Stoisch. Mit fest zusammengebissenen Zähnen. Ihre Augen waren müde und geschwollen. Hinter dieser starken Fassade war sie genauso am Boden zerstört wie ich, das wusste ich. Der Knoten in meinem Bauch wuchs und ließ eine Art betäubte Wut in mir aufsteigen. 

			Ich wandte mich zu Dean um und funkelte ihn böse an. Der Mann ließ sich nur selten etwas anmerken, doch jetzt besaß er wenigstens den Anstand, besorgt auszusehen.

			»Bring das in Ordnung.«

			»Dafür bezahlst du mich schließlich.« Er klang zuversichtlich, doch seine Augen sagten etwas anderes. Rasch huschte sein Blick davon und wanderte durch den geschäftigen Gerichtssaal.

			Mein Blick schnellte zurück zu Erica, die jetzt mit meiner Familie den Saal verließ. Sie hatte mir den Rücken zugewandt, und alles in mir schrie danach, zu ihr zu laufen. Ich wollte sie in diesem Sturm in den Armen halten, im Wissen, dass wir das zusammen irgendwie schaffen würden. Doch wir würden nicht zusammen sein. Uns würden Meilen trennen, und jede Nacht würden wir uns fragen müssen, wie es dem anderen wohl gerade ging.

			Ich schluckte schwer und sah zu, wie sie sich entfernte. Es war wie ein Schlag in die Magengrube.

			Als der Gerichtsdiener auf mich zukam, bedachte ich Dean mit einem kalten Blick.

			»Übertragt alle Konten auf Heath. Tu, was immer nötig ist. Ich muss wissen, dass Erica versorgt ist, wenn das hier in die Hose geht.«

			»So gut wie erledigt. Aber erst mal mache ich mich daran, dich aus diesem Schlamassel rauszuholen.«

			»Ich steh das schon durch. Deine Priorität ist Erica.«

			»Die Priorität bist du, Blake. Wenn Erica dich im Griff hat, dann ist sie auch stark genug, das hier durchzustehen. Sie kommt schon klar.«

			Der Gerichtsdiener schloss die Handschellen um meine Arme. Als das kalte Metall auf meine Haut traf, schoss mein Puls in die Höhe, und mir wurde unangenehm warm. Ich würde widerstandslos mitgehen, aber das war das dritte Mal innerhalb von zwei Tagen, dass ich mit Fesseln zurechtkommen musste, und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, nicht dagegen anzukämpfen.

			Dieses Mal fühlte es sich aus irgendeinem Grund endgültig an. Als wäre das schnarrende Klicken der sich schließenden Handschellen ein Geräusch, an das ich mich gewöhnen sollte.

			Deans Mund bewegte sich noch immer, doch ich hörte nicht mehr zu. Erica war eine Kämpfernatur. Aber ich war mir nicht mehr sicher, ob für mich dasselbe galt.

		

	
		
			

			16. KAPITEL

			Erica

			Ich trat aus dem Menschenstrom heraus und holte mein Smartphone aus der Handtasche. Blakes Familie war noch vor dem Gerichtssaal versammelt und sprach mit dem Anwalt. Ich wäre ja dabei gewesen, hätte ich noch Vertrauen in unser Rechtssystem gehabt, diese Ungerechtigkeit in Ordnung zu bringen.

			Mit zitternden Händen wählte ich Daniels Nummer und ließ es klingeln. Schließlich meldete sich seine Mailbox. Ich legte auf und wählte erneut. Als er wieder nicht abnahm, hörte ich mir die Ansage auf der Mailbox bis zum Ende an. Knapp und kalt. Wie der Mann dahinter.

			»Daniel, ich bin’s, Erica. Ich weiß, du willst nichts mit mir zu tun haben.« Ich schloss die Augen und kämpfte gegen den inneren Aufruhr an, der den beinahe unerträglichen Schmerz noch zu verschlimmern drohte, den ich ohnehin schon empfand. »Aber ich muss dringend mit dir reden. Es ist wichtig. Und wenn du nicht zurückrufst, werde ich einfach immer weiter anrufen. Wenn du mich kennst – und ich denke, mittlerweile kennst du mich trotz allem ziemlich gut –, dann weißt du, dass ich nicht gerade leicht abzuwimmeln bin. Danke.« 

			Ich legte auf, und mit einem letzten Blick zu Gove und den bedrückten Gesichtern unserer Familie wandte ich mich zum Gehen.

			Die schwere hölzerne Doppeltür des Gerichts öffnete sich unter einem kräftigen Stoß. Draußen schwärmte eine Handvoll Reporter auf mich zu. Von allen Seiten prasselten ihre Fragen auf mich ein, eine Stimme übertönte die andere. Daniel – Blake – die Wahl – mein Anteil an allem.

			»Stehen die neuen Vorwürfe gegen Ihren Ehemann in irgendeinem Zusammenhang mit der Gouverneurswahl?«

			»Was sagen Sie dazu, dass Fitzgerald der Sieg abgenommen wurde?«

			Mein benebeltes Gehirn konnte schon das Geschehen im Gerichtssaal nicht verarbeiten, geschweige denn Antworten formulieren, die für die Nachrichten geeignet gewesen wären. Ich versuchte, mich vorbeizuschieben, und das Einzige, das aus dem Getöse hervorstach, war mein Name. Dann sah ich, wie sich Marie zwischen zwei Männer drängte. In ihren geweiteten Augen stand eine Mischung aus Frustration und Sorge.

			Sie streckte mir die Hand entgegen. »Komm mit.«

			Dankbar griff ich zu, und schnellen Schrittes gingen wir zu ihrem Wagen. Als wir ein paar Meter entfernt waren, gaben die Reporter schließlich auf. Ich ließ mich in den Beifahrersitz ihrer Limousine sinken und sperrte die Kälte und den Lärm aus, indem ich die Tür hinter mir zuzog.

			Ein Blick auf die beste Freundin meiner Mutter, und meine Tränen begannen zu fließen. Sie beugte sich zu mir herüber und schloss mich fest in die Arme. Ich vergrub das Gesicht an ihrem Mantel und drückte ihre schmale Gestalt an mich.

			»Ich hab’s heute Morgen in den Nachrichten gesehen und bin gekommen, so schnell ich konnte.«

			Ich schniefte und setzte mich auf. »Danke.«

			»Dass es für Daniel nicht gut aussieht, wusste ich ja. Für einen Sieg würde der Mann seine Seele verkaufen, aber ich hatte keine Ahnung, dass Blake da mit drinstecken könnte.«

			Ich wischte mir die Augen. »Tut er auch nicht. Er hatte nichts zu tun mit dieser Wahl. Allerdings ist er im Moment der einzige Verdächtige, deshalb kommt ihnen dieser Vorwurf gerade recht, um ihn dranzukriegen.«

			Eine brodelnde Wut stieg in mir auf. Ich hasste die Frau, die Blake die Kaution verweigert hatte. Sie hatte keinen Schimmer, wie viel Schmerz sie verursachte, indem sie uns voneinander getrennt hielt. Ich ballte die Fäuste und versuchte, mich an diesem Zorn festzuhalten – und sei es nur, um die Seelenpein zu lindern, die gleich darunter lauerte.

			»Warum hast du nicht angerufen?«

			Ich schüttelte den Kopf und starrte auf meinen Schoß hinunter. »Es ist einfach alles zu viel. Zu viel, als dass das irgendjemand noch in Ordnung bringen könnte.«

			Den Großteil der Nacht war Alli bei mir gewesen und hatte versucht, mich zu trösten und aufzubauen. Ich wollte nicht gezwungen sein müssen, die Neuigkeit zu verkünden, wenn mir noch so viele Informationen fehlten. 

			Gemeinsam hatten wir uns darauf geeinigt, uns nach der Anhörung mit Sid zusammenzusetzen. Vielleicht konnte er den Code für uns finden. Ich wollte ihn darum bitten, seine eigene Freiheit aufs Spiel zu setzen, aber meine Verzweiflung wuchs mit jeder Minute. Abgesehen von diesem dünnen Hoffnungsschimmer fiel es mir schwer, Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Im Augenblick waren wir Trevor keinen Schritt näher auf der Spur als bei meiner Rückkehr aus Dallas.

			Vermutlich stand ich immer noch unter Schock, immerhin hatte man Blake erst gestern in Handschellen abgeführt. Und nun würde er nicht einmal nach Hause kommen können.

			»Sie haben ihm die Kaution verweigert, Marie. Ich kann ihn nicht mal sehen. Was soll ich denn jetzt machen? Wir wollten der Sache gemeinsam auf den Grund gehen, und jetzt kann er nicht raus.«

			Marie wischte mir die Tränen weg und redete sanft auf mich ein, bis das Schluchzen abebbte und ich gegen einen Schluckauf kämpfte.

			»Liebes, sieh mich an. Das kommt wieder in Ordnung«, flüsterte sie.

			Ich blickte in ihre karamellbraunen Augen. Die langen Locken fielen ihr ums Gesicht. Sie war eine wunderschöne Frau mit einem wunderschönen Herzen. Aber manchmal zu naiv, wenn es um die harte Realität ging. Zu oft hatte ich mit angesehen, wie ihr das Herz gebrochen worden war, um jetzt daran glauben zu können, sie könnte mir in meinem Elend tatsächlich eine Hilfe sein.

			»Ich sehe die Angst in deinen Augen, aber ich sehe auch dein Feuer. Ich weiß, du wünschst dir, dass Blake die Rolle des Starken übernimmt. Und er wird dich auch immer beschützen. Aber jetzt braucht er dich. Du musst jetzt stark für ihn sein.«

			Stark sein. Was sollte das jetzt, in dieser Situation, überhaupt heißen? Ich betrachtete mich als starke Frau. Mit Fehlern und Schwächen, sicher. Aber wenn es ungemütlich wurde, wenn das Leben mir die volle Breitseite verpasste, gelang es mir jedes Mal, mich wieder aufzurappeln.

			Mein ganzes Leben lang war ich stark gewesen, aber nun … war es auf einmal anders, auf mich gestellt zu sein. Früher trug ich allein die Verantwortung für mein Leben, die Entscheidungen, die ich traf, die Kämpfe, die ich ausfocht. Jetzt teilte ich alles mit Blake. So gern wir unsere Dämonen auch allein bezwungen hätten: Wenn einer von uns litt, dann litt der andere mit. Unsere Freuden und unsere Bürden waren eins geworden.

			Und nichts konnte dieses Band, das uns nun vereinte, durchtrennen …

			»Marie, ich bin schwanger.«

			In ihre Augen trat eine Mischung aus Freude und Sorge. »Oh, mein Gott. Oh, mein Gott. Erica, warum hast du mir das nicht erzählt?«

			»Ich hab’s erst vor ein paar Tagen erfahren. Montag hatten wir einen Termin beim Arzt, und es sieht alles gut aus. Wir wollten es noch nicht erzählen.«

			Bei der Erinnerung an diesen glücklichen Moment fingen die Tränen wieder an zu fließen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Gerade als Blake und ich nicht glücklicher hätten sein können, stellte das Schicksal alles wieder infrage. 

			Marie schwieg lange. Als sie schließlich sprach, glänzten ihre Augen verdächtig. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was im Moment in dir vorgehen muss, Liebes.«

			Ich drückte die Finger gegen die Augenlider, um den Tränen Einhalt zu gebieten, die einfach immer weiter fielen.

			»Ich spüre, wie Patricia gerade auf uns herunterschaut.«

			Ich hob den Kopf. Durch meine Tränen war Maries Gesicht ganz verschwommen. Während der ganzen Geschichte hatte ich noch nicht einmal an meine Mutter gedacht, doch plötzlich konnte ich sie auch spüren … durch Maries Liebe.

			»Und ich weiß, dass sie überglücklich ist. Sie strahlt vor Freude. Was du gerade durchmachst, ist nicht leicht, und es zerreißt mir das Herz, Erica, aber dieser Segen wurde dir nicht umsonst geschenkt. Halt dich daran fest. Kämpf dafür. Lass das dein Grund sein, stark zu bleiben – für euch alle drei.«

			In mir erwachte ein zaghafter Hoffnungsfunke, doch von Trost war ich noch immer weit entfernt. Immerhin versiegten meine Tränen, und ich holte bebend Luft. »Ich würde ja gern glauben, dass es alles irgendwie besser machen würde, wenn sie jetzt hier wäre. Ich sehe nur nicht, wie es noch schlimmer werden soll.«

			Sie tupfte mir eine letzte Träne fort und schob mir das Haar hinter die Ohren. »Warum kommst du nicht für eine Weile mit zu mir nach Hause?«

			Ich senkte den Blick und drehte den Ehe- und den Verlobungsring um meinen Ringfinger, wieder und wieder, ohne ihr zu antworten.

			»Du solltest nicht allein in diesem großen Haus sein. Komm zu mir, und wenn es nur für ein, zwei Tage ist. Ein Tapetenwechsel kann nicht schaden.«

			Ich war gerade erst wieder aus dem Urlaub zurück. Doch sie hatte recht. Jede Sekunde in diesem Haus erinnerte mich daran, dass Blake nicht da war.

			»Ich sollte lieber wieder zurückfahren. Blakes Eltern sind ganz in der Nähe, falls ich irgendwas brauche«, murmelte ich. 

			»Ich weiß, aber die müssen den Schock auch erst überwinden. Lass mich eine Weile für dich sorgen, bis Blake wieder heimkommen darf. Du bist müde und überfordert. Ich kenne dich. Allein vergräbst du dich nur und grübelst zu viel. Zieh für ein paar Tage zu mir und lass uns darüber reden.«

			Vielleicht hatte sie recht. Mit einem Nicken gab ich mich geschlagen. »Okay. Lass mich nur schnell nach Hause fahren und ein paar Sachen packen.«

			»Soll ich dich fahren?«

			»Nein, ist schon gut. Clay ist da. Er kann mich später auch zu dir bringen. Vorher will ich noch zu Blakes Eltern und hören, was der Anwalt gesagt hat.«

			Außerdem musste ich auch noch im Büro vorbeischauen. Ich konnte mich nicht einfach bei Marie verkriechen und meine Wunden lecken. Ich musste weiter an der Sache dranbleiben.

			»Okay. Melde dich, wenn du auf dem Weg bist oder falls irgendwas dazwischenkommt.«

			»Mache ich. Ich danke dir.« Ich seufzte, um einige Tränen ärmer, aber keinen Deut erleichtert.

			Marie nahm meine Hand und drückte sie fest. »Ich bin immer für dich da. Komme, was wolle.«

			Noch einmal dankte ich ihr, dann stieg ich aus dem Wagen und ließ sie abfahren. Clay fand ich auf der anderen Seite des Parkplatzes. Er fuhr mich zurück nach Marblehead und setzte mich bei Blakes Eltern ab. Vor der Haustür hielt ich inne und überlegte, ob ich klopfen sollte, dann entschied ich mich, einfach hineinzugehen.

			In der Küche waren bereits Fiona, Catherine, Alli und Heath versammelt.

			»Was wird Parker dazu sagen?«, fragte Heath gerade.

			Fiona drückte ihre Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Ehrlich, ich hab keinen Schimmer, was ich ihm erzählen soll. Ich kann ja versuchen, ihm zu erklären, dass Blake mich bloß beschützen wollte, aber das ist einfach ein Rieseneinbruch in seine Privatsphäre.«

			Die Tür schloss sich mit einem Klicken hinter mir, und sie blickten auf.

			»Erica, Schatz. Komm her.« Catherine winkte mich zu sich und umarmte mich dann. Mein gesamter Körper versteifte sich. Nein, bloß keine Tränen mehr. Erst letzte Nacht hatte ich beschlossen, dass ich genug geweint hatte, und trotzdem war ich heute schon einmal zusammengebrochen.

			Mit einem zittrigen Atemzug ließ sie mich los. »Na kommt, setzen wir uns.«

			Sie führte uns alle ins Wohnzimmer, wo wir uns auf der Sitzlandschaft niederließen. Erst jetzt entdeckte ich Greg. Er stand auf der Terrasse, ans Geländer gelehnt und mit dem Rücken zu uns.

			Das aufgewühlte Meer ging beinahe nahtlos in einen trostlos grauen Himmel über. Manchmal fragte ich mich, wie es sein musste, da draußen zu treiben, den Wellen und der Kälte ausgesetzt, auf Gedeih und Verderb einer gnadenlosen Mutter Natur ausgeliefert. So fühlte ich mich im Moment. Vielleicht war ich damit nicht allein.

			Mir blutete das Herz, wenn ich an Catherine und Greg dachte. Der Tag war schon für mich schrecklich gewesen, ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie es ihnen ging. Und dabei hatten sie noch nicht einmal von dem Baby erfahren. Alli und Heath wussten Bescheid, aber jetzt war ich froh, dass wir es dem Rest der Familie noch nicht gesagt hatten. Und nun, da Blakes Freiheit in Gefahr war, konnte ich ihnen die frohe Botschaft unmöglich verkünden.

			»Was hat der Anwalt gesagt?«, fragte ich.

			»Der hat ein hartes Stück Arbeit vor sich«, meinte Heath. »Die Polizei hat Blakes Computer überwacht, seit ihr aus den Flitterwochen zurück seid. Mittlerweile wissen wir ja nun alle, dass er sich in Parkers Konten gehackt hat. Klar, ohne böse Absicht, aber die werden trotzdem versuchen, ihn damit festzunageln.«

			Fionas Handy klingelte. »Das ist Parker.« Sie schüttelte den Kopf und stellte auf Vibrationsalarm. »Ich fasse es nicht, dass Blake das echt gebracht hat. Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht?«

			»Er wollte nur auf dich aufpassen, Fiona«, sagte Catherine.

			»Das sollte er mittlerweile besser wissen. Mein Gott, wie oft muss er die Lektion denn noch lernen?« Sie warf die Hände in die Luft. So wütend hatte ich sie noch nie gesehen.

			»Damit verdient er sein Geld, Fiona. Du weißt doch, dass er nicht immer nach den Regeln spielt«, sagte Heath.

			»Er investiert in Immobilien und Softwareentwicklung. Mir war nicht klar, dass er gewohnheitsmäßig anderer Leute Daten hackt.«

			Catherine schüttelte den Kopf. In ihren Augen glänzte es schon wieder. »All die Jahre, und wir sind wieder am selben Punkt wie damals, ich fasse es nicht. Es ist ein Albtraum. Ein wahr gewordener Albtraum.«

			Alli neben mir schwieg. 

			Unbewusst hatte ich die Hand auf den Bauch gelegt. Ich war mir nicht sicher, ob ich dem Baby damit versichern wollte, dass alles gut werden würde, oder ob ich mir im Stillen wünschte, es möge mich beruhigen. In diesem Raum, umgeben von unserer Familie, kam es mir so vor, als wären wir beide ein Team. 

			»So ist er nun mal«, erklärte ich schließlich. »Mir gefällt das genauso wenig wie euch, aber wenn wir ehrlich sind, kann er nichts dafür, dass ihm diese Dinge so leichtfallen. Es ist eine Gabe – auch wenn es vielleicht unethisch ist. Aber das macht ihn aus. Das ist der Grund, aus dem es keinem von uns je wieder an irgendetwas fehlen wird. Dafür kannst du ihn nicht zum Bösewicht erklären.«

			Über den Raum senkte sich Schweigen. Catherine putzte sich die Nase und verließ die Runde ohne ein Wort. Als sie zurückkam, hatte sie eine Flasche Wein unter dem Arm und beide Hände voll mit Weingläsern.

			Heath bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Mom, es ist noch nicht mal elf.«

			»Mir doch egal«, murmelte sie.

			Ich hörte die Haustür aufgehen und wieder ins Schloss fallen, und kurz darauf erschien Parker.

			Fionas Augen leuchteten auf. »Parker … Was machst du denn hier?«

			Sein Mund war angespannt. »Du gehst nicht ans Telefon. Da hab ich mir Sorgen gemacht.«

			Sie schob sich das kurze braune Haar hinter die Ohren und wich seinem starren Blick aus. »Ich schätze, wir müssen uns unterhalten.«

			Er verzog das Gesicht. »Ich weiß längst Bescheid. Dein Bruder ist ein neugieriger Mistkerl.« Er warf einen wissenden Blick in die Runde. »Und es macht mir nichts aus. Nur dass ich dich während dieser ganzen Geschichte noch nicht gesehen oder gesprochen habe, das macht mir sehr wohl was aus.«

			Als ihr Blick zu ihm huschte, bebte ihre Unterlippe. »Tut mir leid. Ich dachte, du bist bestimmt sauer.«

			Seine Augen waren allein auf sie gerichtet, als wäre sie die einzige Person im Raum. »Fiona … das ändert gar nichts.«

			Sie atmete hörbar aus und stand auf. Er streckte die Hand nach ihr aus, und als sie sie ergriff, zog er sie in eine feste Umarmung. So standen sie für einen Moment da, bis eine errötende Fiona ihn rasch aus dem Zimmer und von uns weg führte.

			Seufzend schüttelte Catherine den Kopf. »Gott sei Dank«, murmelte sie und begann, allen Wein einzuschenken.

			»Ich mach mir lieber einen Tee, wenn du nichts dagegen hast«, wehrte ich ab, als sie eins der Gläser vor mich stellte.

			»Den kann ich dir doch machen, Schatz«, bot Catherine an.

			»Ich geh schon«, beharrte ich und verschwand in die Küche. Kurz darauf gesellte sich Heath zu mir und holte sich ebenfalls einen Becher aus dem Hängeschrank. Die Stimmen der anderen waren nur als leises Murmeln zu hören. Fiona und Parker waren nirgends zu entdecken.

			»Alles okay?«, fragte er und suchte sich einen Teebeutel heraus.

			»Was denkst du denn?«

			In seinen hellen grünbraunen Augen stand dieselbe Sorge, die auch mich erfüllte. »Gove holt ihn da schon raus, Erica. Blake ist nicht der erste reiche Kerl, der es mit der Justiz zu tun bekommt.«

			Ich schloss die Augen und stützte mich auf der Arbeitsplatte ab. »Ich hab’s so satt, dass mir ständig Leute sagen, es würde alles gut werden. Ich hab’s satt, mit diesem blinden Vertrauen durchs Leben zu spazieren, dass sich schon irgendwie alles auf magische Weise findet. Dass es aus unerfindlichen Gründen allen anderen genauso am Herzen liegt wie mir, dass sie schon ihren Job machen und die Wahrheit ans Licht bringen werden, die anscheinend niemand so dringend finden will wie ich.«

			Sein Kiefer verspannte sich. »Gove will schon mal ein paar von Blakes Vermögenswerten auf dich und mich übertragen, für den Fall, dass es noch schlimmer kommt.«

			»Nein«, sagte ich schlicht.

			Jetzt wurden seine Lippen schmal. »Willst du jetzt auf einen guten Ausgang vertrauen oder für den Ernstfall vorsorgen?«

			»Weder noch. Ich will das in Ordnung bringen.« Ich hielt inne und wandte mich ihm zu. »Und das werde ich auch.«

			»Lass Gove tun, was er tun …«

			»Willst du mich motivieren, Heath?« Mit vorgerecktem Kinn schaute ich zu ihm auf. »Dann sag Nein zu mir. Sag mir, ich kann nicht, oder ich sollte nicht.«

			»Ich sage nur, dass Blake nichts wichtiger ist, als dich in Sicherheit und versorgt zu wissen.«

			»Wenn er mich versorgt wissen will, dann kann er nach Hause kommen und das persönlich in die Hand nehmen. Anderenfalls sorge ich schon für mich selbst – und ich gehe dieser Sache auf den Grund, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			Bevor er noch etwas erwidern konnte, ertönte ein Ding aus meiner Tasche. Ich holte das Handy hervor und sah eine Nachricht von einer örtlichen Nummer, die ich nicht kannte.

			Ich habe, wonach Sie suchen. Park Street Station.

			Mit rasendem Herzen las ich den Text noch einmal. War das Daniels Werk?

			Während Heath den Tee aufgoss, überlegte ich, was ich zurückschreiben sollte.

			E: Wann?

			In einer Stunde. Ich finde Sie.

			Rasch warf ich einen Blick auf die Uhr. Solange wir nicht in einen Stau gerieten, konnte Clay mich noch rechtzeitig dorthin bringen.

			»Ich muss los«, sagte ich unvermittelt.

			Heath runzelte die Stirn. »Wohin denn?«

			Ohne auf seine Frage zu antworten, ging ich zur Tür. »Entschuldige mich bitte bei Catherine. Sag ihr, ich musste dringend los.«

			Hastig lief ich nach Hause, packte meine Sachen für ein paar Übernachtungen bei Marie und wies Clay an, in die City zu fahren. Fünf Minuten vor Ablauf der Zeit steuerte er in eine Parklücke vor der Park Street Station.

			»Warten Sie hier auf mich«, bat ich.

			Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel.

			»Soll ich lieber mit reingehen?«

			»Nein, ich schaff das schon.« Er würde nur stören.

			Clay drehte sich auf seinem Sitz um und musterte mich skeptisch. »Ich kenne Sie jetzt lange genug, um zu erkennen, wann Sie etwas im Schilde führen, das Blake nicht gutheißen würde.«

			»Wenn es nach Blake ginge, würde ich nie einen Fuß vor die Tür setzen. Ich will mich bloß kurz mit jemandem treffen. Ich krieg das schon hin, versprochen.«

			Trotzdem zögerte er. »Es ist mein Job, für Ihre Sicherheit zu sorgen, Erica.«

			Dies war das zweite Mal, dass er meinen Vornamen benutzte. Und jedes Mal war es um etwas Wichtiges gegangen. Ich wusste seine Besorgnis zu schätzen, aber damit konnte ich mich jetzt nicht aufhalten. »Es ist ein gut besuchter Bahnhof, Clay. Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, können Sie sich immer noch Sorgen machen, okay?«

			Er drehte sich wieder nach vorn und ließ die Hand aufs Steuer sinken. »Fünf Minuten.«

			Ich rollte mit den Augen, vergeudete jedoch keine weitere Sekunde und hastete zu den Gleisen. Park Street war ein viel frequentierter Bahnhof, erst recht zur Mittagszeit. Wie wollte der Unbekannte mich in diesen Menschenmassen finden?

			Also stand ich einfach da und versuchte, ganz natürlich zu wirken, was sich als unmöglich erwies, nachdem zwei Züge ohne mich abgefahren waren. Langsam sammelten sich wieder mehr Leute auf dem Bahnsteig, die auf die nächste Bahn warteten. Ich ließ den Blick über die Menge schweifen und zuckte zusammen, als ich eins der Gesichter erkannte.

			Scheiße. Ich drehte mich um und steuerte die Treppe an, die wieder nach oben und aus dem Bahnhof hinaus führte. Am liebsten wäre ich gerannt, doch ich zwang mich, langsam zu gehen, um nicht aufzufallen. Zu einem ungünstigeren Zeitpunkt hätte das wirklich nicht passieren können. Im Stillen betete ich, dass er mich nicht gesehen hatte und ich unentdeckt würde entkommen können.

			»Erica!«

			Durch das Kreischen des herannahenden Zuges war die Stimme des Mannes beinahe nicht zu hören.

			Unbeirrt ging ich weiter, bis sich fremde Finger um mein Handgelenk schlossen und mich festhielten. Resigniert schaute ich in Detective Carmodys Augen auf, die im Schatten einer Baseballkappe lagen. Heute trug er Zivil, aber sein Gesicht hätte ich überall erkannt. Mein Herz pochte wild. Ich riss meine Hand zurück und spürte etwas kleines Hartes darin. Als ich hineinschaute, sah ich einen winzigen schwarzen USB-Stick. Schnell blickte ich wieder zu dem Detective empor, aber der war schon wieder verschwunden.

			Ein Strom warmer Luft wischte mir durchs Haar, als der Zug abfuhr.

		

	
		
			

			17. KAPITEL

			Blake

			Noch am selben Nachmittag hatte man mich ins County-Gefängnis verlegt. Der beinahe rituelle Ablauf meiner Wanderung von Ort zu Ort und Raum zu Raum half mir, mich nicht zu sehr mit den Ereignissen des Vormittags zu beschäftigen. Niemals würde ich Ericas erschrockenen Gesichtsausdruck vergessen. Doch jetzt hatte ich reichlich Zeit und bekam sie einfach nicht aus dem Kopf. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand die Hälfte meiner Organe herausgerissen und mir gesagt, ich könne auch ohne leben.

			Bloß dass ich nicht wusste, wie ich über einen längeren Zeitraum ohne Erica leben sollte. Ohne Geld, Besitztümer oder Erfolg wäre ich problemlos zurechtgekommen. Aber nicht ohne diese Frau.

			Zum Mittagessen setzte ich mich an einen leeren Tisch und schob mein Essen auf dem Tablett hin und her, das nicht nur ekelhaft, sondern ungenießbar war. Ich ließ die Gabel fallen und riss den kleinen Milchkarton auf, der mich an Hunderte Mensaessen erinnerte, die ich in der Schule erduldet hatte. 

			Gierig stürzte ich die Milch hinunter. Als ich mich nach den Straftätern an den anderen Tischen umschaute, konnte ich nicht umhin, gewisse Parallelen zu ziehen. Dies war zwar keine Schulmensa, doch ich würde mich genauso wenig einfügen wie damals als komplexbeladener Teenager. Ich redete mir ein, dass ich mit diesen Leuten nichts gemein hatte, und war fest entschlossen, für mich zu bleiben. Wer wusste schon, wie lange ich diesen Laden mein Zuhause würde nennen müssen?

			»Hallo.«

			Max setzte sich mir gegenüber, im gleichen Overall wie ich. Er stellte sein Tablett ab, als hätte er vor, zu bleiben.

			Mit finsterem Blick lehnte ich mich zurück. Über seine Wange zog sich eine fein verzweigte blasse Linie, und ich wusste sofort, dass sie von meinen Schlägen herrührte. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hätte niemand sein Gesicht erkannt. Ich ballte die Fäuste, dachte an den Abend zurück und zog ernsthaft in Erwägung, das Ganze noch mal nachzustellen.

			»Was zum Teufel willst du?«

			Er runzelte die Stirn. »Gar nichts will ich von dir. Wir sind beide hier drin. Ich dachte einfach nur, du freust dich vielleicht, ein bekanntes Gesicht zu sehen.«

			»Bloß weil wir zufällig beide hier sind, heißt das noch lange nicht, dass ich mich freue, dich zu sehen.«

			»Tja, aber hier drin schadet es auch nicht, wenn man Verbündete hat.« Verstohlen schaute er sich im Saal um, bevor er sich wieder seinem Essen zuwandte.

			»Wenn du nach Verbündeten suchst, such weiter. Ich komm schon alleine klar.«

			»Wie du meinst«, murrte er.

			Eine Weile herrschte Schweigen. Da ich mein lautes Magenknurren nicht länger ignorieren konnte, aß ich einen Bissen von der pappeartigen Lasagne und ließ meinem Hass auf Max freien Lauf. Die Grüppchen an den anderen Tischen unterhielten sich, ohne uns zu beachten. Wohl wahr, Max schien hier genauso wenig dazuzugehören wie ich. Allerdings war er nicht mehr der hübsche Kerl von früher. Sein blondes Haar war eine Spur zu lang. Seine Haut war bleich, keine Spur von der gewohnten unnatürlichen Bräune.

			»Siehst ziemlich mitgenommen aus. Gibt wohl keinen Wellnessbereich hier drin, was?«

			Er verengte die Augen. »Musst du gerade sagen.«

			»Tja, mir war mein Aussehen aber auch immer ziemlich egal.« Ich rieb mit der Hand über die Stoppeln an meinem Kinn. Bisher hatte ich mich nicht rasiert. Im Augenblick spielte das wohl auch keine Rolle.

			»Hat man gesehen.«

			Mir entfuhr ein hohles Lachen angesichts der Ironie unserer Begegnung hier. Angesichts der Tatsache, dass ich meinen Kampfeswillen mit jedem Tag mehr ersterben spürte. Ich schob das Tablett von mir. Von dem Zeug würde ich keinen Bissen mehr hinunterbekommen.

			Da saßen wir nun. Ein Milliardär und ein Milliardenerbe, in formlosen blauen Overalls, die uns auf die niedersten Ränge der Gesellschaft verwiesen. Geld half bei vielem, doch unsere Freiheit konnten wir uns nicht erkaufen.

			Ich hatte das bereits gewusst. Genau diese Lektion hatte ich schon vor Jahren gelernt, und in der Folge hatte ich immer äußerste Vorsicht walten lassen. Ich gelangte immer an die Informationen, die ich brauchte, aber ich sah mich vor, mit wem ich mich einließ und wie ich es anstellte, wenn ich die Gesetze beugte. Die Ironie daran war, dass ich nun trotzdem hier drinnen saß, mit einem Mann, den ich verabscheute und der es verdiente, den Rest seines Lebens zwischen vier Betonwänden zu verbringen.

			Erneut kroch dieses leere Gefühl der Niederlage in mir empor.

			»Wenn uns jetzt Michael sehen könnte.«

			Max’ Lippen wurden schmal, und auf einmal schien er mich nicht mehr als Verbündeten gewinnen zu wollen. »Den interessiert das weit weniger, als du denkst, nur dass du’s weißt.«

			»Das sagst du bloß, weil er dir den Geldhahn zugedreht hat. Nur weil du gekriegt hast, was du verdienst, heißt das nicht, dass ihm alle anderen egal sind.«

			»Du kennst ihn nicht so wie ich«, stieß er hervor.

			»Ich kenne ihn schon mein halbes Leben. Ich glaube, ich kenne ihn verdammt gut.«

			»Du hast nur das Gute gesehen.«

			Michael war mehr als gut. Eigentlich war gut auch nicht das Wort, mit dem ich ihn beschrieben hätte. Fokussiert, gerissen, wohlüberlegt in seinem Handeln und seinen Entscheidungen. Seine Kinder hatte er sich nicht aussuchen können, und Max würde ihm nie verzeihen können, dass Michael mich ihm vorgezogen hatte, als es ums Geschäft gegangen war.

			»Du bist sein Kind, und so benimmst du dich auch. Da zeigt er dir sicherlich eine andere Seite von sich. Wahrscheinlich würde mir die genauso wenig gefallen.«

			Er lachte matt. »Du schaust mich an und siehst nichts als einen Versager, weil er dich genau das sehen lassen will. Ich hätte alles für ihn getan, für eine Chance, von ihm zu lernen. Aber er hat mich bewusst von Gelegenheiten ferngehalten, in denen ich hätte brillieren können, und sie dann dir auf dem Silbertablett überreicht. Er hat mir vor die Füße gespuckt.« 

			»Das mag sein, aber das ist keine Entschuldigung für die Fehler, die du begangen hast.«

			»Der einzige Fehler, den ich begangen habe, war, meinen Hass gegen dich zu richten. Der hätte allein ihm gelten sollen. Von Anfang an hätte er ihm gelten sollen.«

			»Du richtest deinen Hass gegen jeden, der dir in die Quere kommt, falls du’s vergessen hast.«

			Er ließ die Gabel fallen und schob ebenfalls sein Tablett weg. »Hör mal … Das mit Erica tut mir leid.«

			Die Worte hingen zwischen uns in der Luft. Lächerliche, mickrige Worte. »Es tut dir leid?«

			»Was willst du von mir hören? Ich hab sie kaum angerührt. Ich sitze hier für gar nichts ein.«

			Urplötzlich sah ich rot. Jeder einzelne Muskel spannte sich für den Kampf.

			»Du hast sie benutzt, um mir eins reinzuwürgen. Und meine Faust war der einzige Grund, warum du nicht weiter gegangen bist. Das weißt du genauso gut wie ich, du krankes Stück Scheiße. Du hast keine Ahnung, was sie alles durchgemacht hat.«

			»Sie hat sich durch die Gegend gevögelt, Blake. Sogar Mark hat sie gefickt. Bloß weil sie deine Frau ist, heißt das nicht, dass sie keine Vergangenheit hat. Ich meine, sie hat doch praktisch drum gebettelt, als sie mit Angelcom verhandelt hat. Was für eine Frau hält einen Pitch vor einer Runde von Männern und –« 

			Ich warf mich über den Tisch, erwischte ihn bei den Haaren und hämmerte seinen Kopf auf die Tischplatte zwischen uns. Mit eisernem Klammergriff hielt ich ihn im Nacken gepackt und drückte ihn auf das kalte Metall. Tosende Wut rauschte durch mich hindurch.

			Ein hilfloses Röcheln drang aus seiner Kehle. »Lass mich los!«

			»Mark hat sie vergewaltigt, du beschissener Hurensohn.«

			Er kämpfte gegen meine Umklammerung an. Die Geräuschkulisse im Raum ging zurück, ohne ganz zu verstummen. Trotzdem, ich spürte die Blicke. Aber in mir hatte etwas Wildes, Rücksichtsloses das Kommando übernommen. Wo, wenn nicht in diesem Höllenloch, konnte ein Mann wie Max den Zorn zu spüren bekommen, den er verdiente? Und wenn es von meiner Hand war, dann sollte es eben so sein. Das bisschen Zeit, das er absitzen sollte, würde niemals ausreichen. Lebenslang wäre noch zu kurz gewesen.

			Während er weiter zappelte, lockerte ich meinen Griff, um ihn noch härter auf den Tisch zu rammen. Ich spürte, wie die Sehnen an seinem Hals sich unter meinen Fingern dehnten. Dann beugte ich mich vor und brachte meinen Mund an sein Ohr.

			»Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es sich anfühlt, meine Frau nicht anfassen zu können, weil sie denken könnte, ich wäre du? Oder er?« Ich hielt inne und ließ meinen rauen Atem das Adrenalin in meinem Körper noch höher treiben. »Ich hätte dir den Rest geben sollen damals. Hätte dir und deiner armseligen Existenz ein Ende bereiten sollen. Du kannst dich gottverdammt glücklich schätzen, dass Michael mich von dir runtergezerrt hat.«

			Er verzog das Gesicht. »Er wollte das doch nicht mal.«

			»Weil du ein wertloses Stück Scheiße bist, und nicht mal Michael kann das jetzt noch leugnen.«

			»Hey, du da! Hände weg, verdammt!«

			Ich riss den Kopf hoch und sah dem näher kommenden Wachmann mit schmalen Augen entgegen. So gern ich ihm und egal wie vielen weiteren Leuten dieselbe Behandlung verpasst hätte wie Max – der Kerl war zweimal so breit wie ich und hatte einen Schlagstock in der Hand, den er meiner Einschätzung nach regelmäßig zum Einsatz brachte.

			»Guck mich ja nicht so an, du beschissener Geldsack.«

			Ich ließ Max los und trat vom Tisch weg. Max zog sich auf die Bank zurück, die Hände an die Kehle gelegt und nach Atem ringend. Wie auch immer die Konsequenzen aussehen mochten, ich würde mich ihnen stellen und es jederzeit wieder tun. Vielleicht bekam ich so durch meinen Aufenthalt hier wenigstens die Chance, Erica auf dieser Seite der Mauern Gerechtigkeit zu verschaffen. Das war ein Ziel, mit dem ich mich identifizieren konnte.

			Der Wachmann packte Max im Nacken, mit demselben Griff wie ich eben.

			»Was zum Geier!«, brüllte Max und wedelte hilflos mit den Armen durch die Luft, bis er zu Boden ging.

			»Aufstehen«, blaffte der Wachmann.

			»Ich hab überhaupt nichts gemacht. Er ist einfach auf mich losgegangen!«

			Der Wachmann beugte sich vor und hob den Schlagstock hoch in die Luft. Max zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe einen halben Meter über den Boden rutschte.

			»Erstens: Du hast nicht die geringste Ahnung, wie es ist, wenn jemand auf einen losgeht. Zweitens: Du sitzt hier wegen versuchter Vergewaltigung, also kratz deinen knochigen Arsch vom Boden, oder du findest selbst raus, wie sich das anfühlt.« 

			Entsetzen lag in Max’ Augen, als er sich hastig aufrappelte. Ein rascher Blick in die Runde zeigte eine Menge drohender Mienen.

			»Steh verdammt noch mal auf, bevor jemand an dir ein Exempel statuiert.«

			Max schnappte sich sein Tablett, entsorgte es rasch und verzog sich daraufhin an einen leeren Tisch am anderen Ende des Saals.

			Mit ausdrucksloser Miene starrte der Wachmann mich an. »Sieh dich vor«, warnte er mich.

			Erica

			Ein Schritt ins Büro, und die besorgten Blicke der versammelten Mannschaft zeigten mir, dass sie bereits wussten, dass irgendetwas furchtbar schiefgelaufen war.

			James blaue Augen musterten mich prüfend, bevor er sich erhob. »Erica, ich hab das mit Blake gehört. Bist du okay?«

			Ich ging an ihm vorbei und legte Sid den USB-Stick auf den Schreibtisch. Sid nahm die Kopfhörer ab und hängte sie sich um den Hals.

			»Ich hab ein neues Projekt für dich«, erklärte ich.

			»Was ist das?« Sein Blick wanderte von mir zu dem Stick und zurück.

			»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich schätze mal, das ist der Code, der auf die Wahlcomputer aufgespielt wurde, die gefälschte Stimmen zugunsten von Fitzgerald ausgezählt haben.«

			Er schürzte die Lippen. »Will ich wissen, wie du da rangekommen bist?«

			»Nein. Deine Aufgabe ist, dir das anzusehen und eine Möglichkeit zu finden, zu beweisen, dass Blake das nicht geschrieben hat.«

			Langsam stieß er den Atem aus. »Und das ist alles, ja?«

			Als ich nicht antwortete, schob er den Stick in seinen Computer und begann, zu tippen. Sein Blick huschte über den Bildschirm, während Geoff, Alli und ich ihn erwartungsvoll anstarrten.

			»Ja, sieht aus, als wären das Binärdateien.« Er blickte auf. »Gib mir ein paar Stunden, um mir das genauer anzusehen. Ich sag dir Bescheid, wenn ich was finde.«

			Ich zog einen Stuhl vor seinen Schreibtisch, setzte mich, ein Bein über das andere geschlagen, und beäugte das Chaos auf Sids Schreibtisch. Auf der Arbeitsfläche tummelten sich stolze zwölf leere Energydrink-Dosen neben mehreren Stapeln Papierkram. Als unsere Blicke sich trafen, hob er eine Augenbraue.

			»Blake sitzt im Gefängnis, Sid. Ich geh hier nicht eher weg, bis du irgendwas gefunden hast.«

			Jetzt meldete sich Geoff. »Kann ich da auch mal einen Blick drauf werfen?«

			»Warte, ich zieh mir eine Kopie.« Sid tippte wieder etwas und zog den Stick ab. »Hier«, sagte er und reichte ihn an Geoff weiter.

			Einige endlose Minuten gingen ins Land, bevor Sid wieder das Wort ergriff.

			»Also, das ist ein gutes Zeichen.«

			»Was?«, fragte ich und richtete mich gerader auf.

			»Sieht aus, als wäre die Software, die ursprünglich auf den Wahlcomputern lief, von einem feindlichen Programm modifiziert worden.«

			»Was genau bedeutet das?«

			»Kurz gesagt hat jemand mithilfe eines Zero-Day-Exploits von Blakes Banksoft-Code einen Virus eingeschleust, um Fitzgeralds Stimmen am Wahltag aufzublähen. Hätte Blake das selbst geschrieben, wage ich ernsthaft zu bezweifeln, dass er diese Methode gewählt hätte.«

			»Wieso sagst du das?«

			»Warum sollte man ein Programm an seinen eigenen Code anhängen, wenn man genauso gut in der Lage ist, eine zusammenhängende Lösung zu schreiben?«

			Als ich das hörte, stieg mein Abscheu auf Evans noch einmal. Diese Ungereimtheit hätte seinen Leuten auffallen müssen. Vielleicht hatte Carmody mir den Code deshalb zukommen lassen. Am liebsten hätte ich ihn selbst gefragt, aber ich nahm an, es hatte seine Gründe, dass er nicht lange genug geblieben war, um sich von mir ausquetschen zu lassen.

			»Okay. Das ist ein Anfang, aber wir brauchen einen Beweis dafür, dass Trevor hinter der Sache steckt.«

			»Äh …« Geoffs Miene war hochkonzentriert, während seine Finger über die Tastatur flogen. »Wir können ja vielleicht nicht Trevor direkt mit diesem Code in Verbindung bringen. Aber Blakes Verbindung dazu ist zweifelsfrei bewiesen, oder?«

			»Ja, die Verschlüsselung stammt von ihm. Das wissen alle, einschließlich der Behörden«, antwortete ich.

			»Okay. Dann sollten wir theoretisch in der Lage sein, zu beweisen, dass die zwei Programmierstränge von zwei verschiedenen Leuten stammen. Das ist ein bisschen wie eine Handschriftanalyse oder ein Fingerabdruckvergleich. Codierungsmuster lassen sich auf dieselbe Weise untersuchen.«

			»So was kannst du?«, fragte ich.

			»Es gibt professionelle Programme dafür, aber da das hier etwas, äh, sensibel ist, hätte ich da einen Freund, der sich eine eigene Version zusammengeschrieben hat. Ich kann ihn bitten, das mal durchlaufen zu lassen, die zwei Versionen zu vergleichen und die Diskrepanzen aufzuzeigen.«

			»Legen wir los«, sagte ich ohne Zögern. Genau das brauchte ich – etwas Handfestes. Alles, was über die Vorwürfe hinausging, für die sie Blake im Augenblick festhielten, war pure Spekulation.

			»Wenn ich noch andere Programmierbeispiele von Trevor und Blake hätte, würde das helfen, die beiden noch besser zu vergleichen«, setzte Geoff hinzu.

			»Es gibt noch Logs von Trevors Angriffen auf Clozpin«, meldete sich Sid zu Wort. »Wenn wir beweisen können, dass dieser Virus nicht von Blake stammt, dann sollten wir auch nachweisen können, dass der, der uns und noch eine Menge weiterer Seiten, die Blake gehören, angegriffen hat, auch dabei die Finger im Spiel hatte«, erklärte er. »Allerdings hab ich leider die Login-Daten vom Clozpin-Server nicht mehr.«

			James schaltete sich ein. »Meine funktionieren noch. Ich hab mir öfter mal angeschaut, was sie so für Fortschritte machen, seit wir gegangen sind. Warte, ich schick dir die Zugangsdaten rüber.«

			Sid kicherte in sich hinein. »Amateure.«

			Gerade wollte ich fragen, wie lange das Ganze in etwa dauern würde, da klingelte mein Telefon. Es war Daniel.

			»Bin gleich wieder da.« Ich ging in mein Büro und schloss die Tür. »Daniel, hi.«

			»Ich habe deine Nachricht erhalten.«

			»Danke, dass du zurückrufst.«

			»Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht anrufen.« Sein Ton war wenig freundlich.

			»Tja, besonders gehorsam war ich noch nie.«

			»Sieht ganz danach aus. Im Augenblick ist einfach zu viel los. Von der Wahl mal ganz abgesehen sitzt mir das FBI im Nacken und denkt, ich würde gemeinsam mit Blake hinter dieser Sache stecken. Da willst du nicht noch tiefer hineinverwickelt werden, als du es ohnehin schon bist.«

			»Blake wurde festgenommen.«

			Er räusperte sich schroff. »Das ist mir bekannt.«

			»Er war es nicht.«

			»Bete zu Gott, dass das stimmt, Erica. Ich spare mir die Mühe, dir aufzulisten, wie viel Geld ich in diesen Wahlkampf gesteckt habe. Aber hier geht es nicht bloß um Geld. Hier geht es um mein Lebenswerk, und wenn er mir das versaut hat …«

			»Ich weiß, wer dahintersteckt, und ich brauche deine Hilfe, um ihn aufzuspüren.«

			Bei allem Leid, das Daniel verursacht hatte, hätte ich ihm allein für seine Selbstbezogenheit am liebsten eine Kopfnuss verpasst. Endlich, endlich ging es voran, und er sprach nur von Blakes angeblicher Verantwortung.

			»Erica, ich habe keine Zeit für diesen Mist.«

			»Es ist mir egal, ob du die Zeit hast oder nicht. Ich werde dich nie wieder um irgendetwas sonst bitten. Ich halte mich auf ewig aus deinem Leben raus, wenn es wirklich das ist, was du willst. Nur um diese eine Sache bitte ich dich.« Die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich merkte, was ich ihm da eigentlich versprach. Doch letztendlich würde ich alles sagen, alles tun, um Blake zu helfen, und Daniel war womöglich meine letzte Hoffnung, Trevor aufzuspüren.

			Er hielt inne. »Wir sollten nicht am Telefon reden. Das ist nicht sicher.«

			»Von mir aus. Dann treffen wir uns eben.«

			Ein Seufzen. »Wo?«

			Ich dachte kurz nach. Wahrscheinlich hatte Daniel guten Grund für seine Vorsicht, aber ich war trotzdem froh, dass er bereit war, sich mit mir zu treffen. Diese Begegnung von Angesicht zu Angesicht erforderte allerdings mehr als bloß Privatsphäre. Ich musste es schaffen, dass er mir wirklich zuhörte. Ich musste Dinge loswerden, die ich seit Wochen in mich hineinfraß, und dies war vielleicht meine letzte Gelegenheit dazu.

			»Treffen wir uns außerhalb der City. Ich schick dir die Adresse.«

			»Gut.«

			Eine Stunde später standen Marie und ich in ihrer Küche. Ihre Hände umklammerten die Kante der Arbeitsfläche. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und schaute zum wiederholten Male auf meine Armbanduhr.

			»Warum hier?«

			Sie klang so beunruhigt, dass ich es sofort bereute, mich mit Daniel bei ihr zu Hause verabredet zu haben. Es war eine verrückte Idee, und doch sagte mir irgendetwas, dies könnte der perfekte Ort sein, um wirklich zu ihm durchzudringen, wie es mir bisher nie gelungen war. Außerdem hoffte ich, Maries Gegenwart würde mir die Kraft geben, die ich brauchte, um ihm noch einmal gegenüberzutreten.

			»Im Augenblick denkt er, Blake hätte seine Chancen auf den Gouverneursposten ruiniert. Ich muss ihn vom Gegenteil überzeugen, und wir haben einen sicheren Ort für das Gespräch gebraucht.«

			Sie ließ die Arbeitsplatte los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erica, ich habe dich vor ihm gewarnt. Er ist gefährlich, du wirst ihm nie trauen können.«

			»Ja, du hast mich gewarnt. Zu meiner Verteidigung: Ich hatte keine Ahnung, wie er ist. Und jetzt hilft mir ein ›Ich hab’s dir ja gesagt‹ auch nicht weiter. Er ist nun mal da. Und wenn ich es irgendwie schaffen will, Blake aus diesem Schlamassel zu befreien, brauche ich seine Hilfe. Du hast mir gesagt, ich soll kämpfen, und genau das tue ich.«

			Sie seufzte. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Richard …« Ihre Kehle hüpfte, als sie schlucken musste. »Richard ist gestorben, weil er sich in Daniels Angelegenheiten gemischt hat.«

			Wohl wahr, Maries Exfreund hatte ein vorzeitiges Ende ereilt, als er sich zu intensiv mit den Ermittlungen um Daniel und den angeblichen Selbstmord seines Stiefsohns befasst hatte. Ich konnte mich noch an den entschlossenen Ausdruck in seinen Augen erinnern, wenige Momente, bevor er erschossen worden war und mein Leben sich durch dieselbe Waffe unwiderruflich verändert hatte.

			In gewisser Weise war Richard vielleicht sogar genauso stur gewesen, wie ich es war. Er war Journalist gewesen, Sturheit gehörte zum Beruf. Allerdings war er nicht Daniels Tochter gewesen. Ich hatte Mitleid mit jedem, der Daniel in die Quere kam, aber tief in mir drin glaubte ich daran, dass ich ihm etwas bedeutete. Und wenn nur deshalb, weil er meine Mutter einmal geliebt hatte.

			Es klopfte an der Tür. Marie zuckte zusammen.

			»Das ist er.«

			Sie warf einen Blick zur Tür und zögerte. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«

			»Ich muss mit ihm reden, Marie, und dazu muss er mir vertrauen.«

			Schließlich nickte sie knapp und ging zur Tür, um Daniel zu öffnen.

			Er blinzelte verblüfft und musterte sie von oben bis unten. Heute trug er legere Kleidung: eine Kakihose und ein blaues Hemd.

			»Hi, Daniel.«

			Sein Schock wich einer peinlich berührten Grimasse. »Marie?«

			Um ihre Lippen spielte ein kleines Lächeln. »Du erinnerst dich.«

			»Natürlich. Wie könnte ich dich vergessen?«

			Plötzlich wirkte er anders. Unbehaglich, fast verletzlich. Nicht wie der Daniel, den ich kannte. Egal, welche Seite von ihm. 

			»Schön, dich wiederzusehen«, sagte er.

			Ich wusste, dass es ihr ganz und gar nicht so ging, und fühlte mich furchtbar, sie in diese Situation gebracht zu haben. Meine Mutter hatte ihr das Versprechen abgenommen, mir die Identität meines Vaters nicht zu verraten, und doch stand er nun hier und klopfte an ihre Tür. Und sie hatte guten Grund zu glauben, sie müsse mich beschützen. Daniel war kein vertrauenswürdiger Mensch.

			Widerstrebend trat sie zur Seite und winkte ihn mit einer Geste herein. »Komm rein. Sie wartet auf dich.«

			Er betrat die Wohnung, und unsere Blicke trafen sich. »Erica.« Sein Ton war ernst, aber nicht so aggressiv, wie er vielleicht geklungen hätte, wären wir allein gewesen.

			»Hallo. Setz dich doch.«

			Wir ließen uns auf gegenüberliegenden Sesseln in Maries Wohnzimmer nieder, während sie sich zurückzog.

			»Interessanter Treffpunkt, den du da ausgesucht hast«, bemerkte er, als sie weg war.

			»Nennen wir es einen Vertrauensbeweis.«

			Ihn wissen zu lassen, dass Marie noch immer Teil meines Lebens war, stellte ein Risiko dar, doch ich wollte ihm auf diese Weise die Vergangenheit in Erinnerung rufen. Dieses Wahldebakel war sicher ein Wendepunkt in seinem Leben, aber es wäre nicht der erste. Vor langer Zeit hatte er sich entschieden, die Frau, die er liebte, zu verlassen – und mit ihr das Kind, das sie in sich trug. Diese Entscheidung hatte er getroffen – oder vielleicht war sie auch für ihn getroffen worden –, um sich die Möglichkeit offenzuhalten, die ihm vor wenigen Wochen durch die Finger geglitten war. Trotz seiner großen Träume und Ambitionen war nichts so verlaufen wie geplant.

			»Ich vertraue dir. Bei deinem Ehemann ist das allerdings anders.« Er warf mir ein schmallippiges Lächeln zu.

			»Glaubst du ernsthaft, das war Blake?« Ich stellte die Frage ohne Zorn, auch nicht als Überzeugungsversuch. Ich wollte wirklich wissen, ob er etwas glauben konnte, von dem ich wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach. 

			»Jedenfalls schließe ich die Möglichkeit nicht aus. Er war noch nie ein Fan von mir.«

			»Dasselbe gilt auch umgekehrt. Warum sollte er deinen Zorn auf sich ziehen, wo er doch ohnehin schon weiß, wie sehr du ihm misstraust? Inwiefern würde das ihm oder mir etwas bringen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht leugnen, dass er mich nicht in deinem Leben haben will.«

			»Du warst auch nicht mehr in meinem Leben.«

			»Blake ist ein extrem reicher Mann. Das ist dir mittlerweile sicherlich bekannt. Ich mag ja nicht dieselben finanziellen Mittel zur Verfügung haben wie er, aber ich habe Macht. Diese Geschichte hat nicht bloß die Machtposition sabotiert, die ich mir erarbeitet hatte, sondern sie bedroht auch alles, was ich mir unabhängig von dieser Wahl aufgebaut habe. Meinen Ruf als Kopf der Kanzlei. Meine Stellung in der Gesellschaft. Ich bin in diversen Vorständen. Ich besitze Einfluss, der mich bis hierher gebracht hat, und dieses Fundament ist jetzt erschüttert.« Er presste die Fingerspitzen auf den Couchtisch zwischen uns. »Dieses Fundament, Erica, bestimmt meinen Wert, und mit jedem verstreichenden Tag wird es weiter abgetragen. Das bringt mich in ein Abhängigkeitsverhältnis zu Leuten, vor denen ich mich bisher nie rechtfertigen musste und die sich jetzt von mir holen können, was sie wollen. Dein Ehemann ist einer davon.«

			Meine anfängliche Geduld war gefährlich strapaziert. Mit einem Stöhnen bremste ich seine lächerliche Tirade. »Gottverdammt, Daniel, er war das nicht.« Ich versuchte, meinen Ärger im Zaum zu halten. »Davon abgesehen, wer glaubt, sein Wert würde von seinem politischen Einfluss abhängen, braucht dringend mal Urlaub. Siehst du dich wirklich so? Das ist dein Beitrag in dieser Welt?«

			Sein Kiefer verspannte sich, und er betrachtete mich mit kühlem Blick. »Alles, was ich sagen kann, ist: Wer auch immer dahintersteckt, wird dafür bezahlen. So oder so. Ich bin nicht der Einzige, dem an meinem Sieg gelegen war. Und ich bin nicht der Einzige, der Antworten will.«

			»Wenn du so dringend Antworten willst, dann hilf mir, sie zu finden. Ich weiß, wer das war. Ich habe ihn schon einmal gefunden, und ich brauche deine Hilfe, um ihn wieder aufzuspüren, damit das FBI ihn hochnehmen kann. Solange die glauben, dass Blake dahintersteckt, werden sie auch glauben, dass du Bescheid wusstest. Indem du ihm hilfst, hilfst du auch dir.«

			Er schwieg einen Moment. »Nach wem suchst du?«

			»Sein Name ist Trevor Cooper. Ein Hacker, der Blakes Code aus einem alten Projekt benutzt hat, um die Wahlcomputer zu frisieren. Ich bin ehrlich überzeugt, dass das Ganze mit dir persönlich nicht das Geringste zu tun hat. Der Kerl wollte sich bloß an Blake rächen, du musstest nur leider den Preis dafür zahlen.«

			»Wenn das alles stimmt, warum sucht die Polizei nicht nach dem Kerl?«

			»Weil die gar nicht wissen, dass es ihn gibt. Jedenfalls nicht, bis ich ihn gefunden habe. Dazu brauche ich dich.«

			»Das klingt nach einer ziemlich abenteuerlichen Geschichte, Erica. Hat Blake sich das ausgedacht? Erstaunlich, dass du so leichtgläubig bist, aber vielleicht macht Liebe ja wirklich blind.«

			Wieder flammte mein Zorn auf, und ich hatte Mühe, ihn nicht anzuschreien. »Ich bin nicht blind vor Liebe, dank ihr sehe ich klarer als je zuvor. Und ja, ich werde tun, was immer nötig ist, um seinen Namen reinzuwaschen. Und du wirst mir dabei helfen.«

			Er fluchte in sich hinein und rieb sich den Nacken.

			Auch wenn es sich sehr gut anfühlte, es brachte nichts, ihn zu beschimpfen. Ich musste ihn für mich gewinnen. Irgendwie musste ich es schaffen, dass er wenigstens einen Hauch der Verzweiflung spürte, die ich empfand. Ich war mir nicht sicher, ob er dazu überhaupt in der Lage war, aber ich musste es zumindest versuchen. Es gab noch so vieles, was ich ihm nie gesagt hatte.

			»Daniel.« Ich wartete, bis er aufschaute, und sah ihm in die Augen. Dann holte ich Luft und hoffte, damit auch etwas Mut zu schöpfen. »Blake wird der Vater meines Kindes sein. Du hast mal gesagt, das wäre dir gleichgültig … Stimmt das immer noch?«

			Er wurde blass und starrte auf einen unsichtbaren Punkt am Fußboden. Nur mit Mühe gelang es mir, meine Stimme einigermaßen ruhig zu halten, während mein Herz wie verrückt stolperte, als ich fortfuhr.

			»Ich gebe zu, ich habe dich hierher eingeladen, weil ich wollte, dass du Marie siehst. Ich hatte ein bisschen Angst davor, weil ich mir nie sicher sein kann, was du als Nächstes tust. Aber ich weiß, dass dir irgendwo in deinem kalten, machthungrigen Herzen auch noch andere Dinge wichtig sind als diese gottverdammte Wahl. Ich hatte gehofft, dass du nur für einen Moment mal die Augen öffnen und sehen würdest, dass sie mir wie eine zweite Mutter war, seit Mom gestorben ist.«

			»Ich bin froh, dass sie für dich da war«, sagte er leise, meinen Blick meidend.

			»Ich auch.« Für einen Moment schloss ich die Augen und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Nach der Schießerei … hatte ich schreckliche Angst, dass ich nie die Chance haben würde, Mutter zu werden. Ich habe so viel darüber nachgedacht. Mehr als irgendjemand ahnen kann. Ich habe es mir sehnlichst gewünscht, und dann, wie durch ein Wunder, wurde mir diese Chance geschenkt. Und das Unglaublichste daran ist, dass es mir vergönnt sein könnte, diese Erfahrung mit einem Mann zu teilen, den ich bedingungslos liebe, von ganzem Herzen.« Mir brach die Stimme, doch flüsternd sprach ich weiter. »Und ich will es besser machen. Ich will diesem Kind mehr geben, als ich hatte. Mehr als das hier.« 

			Mit geöffneter Hand machte ich eine Geste, die die Leere bezeichnen sollte, die zwischen uns herrschte. Sowohl über die Jahre ohne Kontakt als auch jetzt noch.

			»Das wirst du auch. Daran zweifle ich nicht.«

			»Dann braucht dieses Kind einen Vater, denn ich weiß, was es bedeutet, ohne aufzuwachsen. Und diesen Platz kann niemand anders als Blake ausfüllen. Ich musste erst einem Fremden ans Herz wachsen. Ich bin dankbar für meinen Stiefvater, aber eigentlich hättest du da sein sollen. Das wusste er, genau wie ich.«

			Mir schmerzte das Herz in der Brust, und aufs Neue standen mir Tränen in den Augen. Alles, was ich so lange zurückgehalten hatte, noch aus Zeiten, bevor ich überhaupt gewusst hatte, wer Daniel war, drohte jetzt aus mir hervorzubrechen. Wie ich ihn verabscheuen und mich zugleich so sehr nach ihm sehnen konnte, würde ich nie begreifen. Ich konnte nur hoffen, dass er irgendwo tief in seinem Inneren ähnlich empfand. Wenn diese Verbindung irgendeinen Wert hatte, dann betete ich darum, dass er diesen Wert jetzt erkannte.

			Daniel ließ den Kopf in die Hände sinken und fuhr sich mit den Fingern durch das ergrauende Haar. Ich wollte seine Augen sehen. In meiner Vorstellung waren sie dunkel vor Reue. Zumindest wünschte sich das ein Teil von mir. Bereute er es? Das alles zwischen uns?

			»Es tut mir wirklich leid, Erica. Du wirst niemals wissen, wie sehr.«

			Seine leisen Worten trafen mich mitten ins Herz.

			»Alleine schaffe ich das nicht, Daniel. Mir wurde eine Chance auf etwas geschenkt, von dem ich dachte, es wäre mir für immer genommen worden. Und jetzt könnte mir auch noch die Liebe meines Lebens genommen werden. Ich brauche deine Hilfe, bitte.«

			Er seufzte. »Okay.«

			Es war, als würde mein Herz wieder zu schlagen beginnen. »Du hilfst mir?«

			»Wenn ich kann. Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich stehe genauso unter Beobachtung.«

			Ich zog einen Zettel aus der Tasche und reichte ihm das Papier. »Für den Anfang kannst du dir Margaret Cooper vornehmen, Trevors Mutter. Über sie habe ich ihn das letzte Mal gefunden, aber jetzt sind die beiden wieder abgetaucht. Das ist die letzte bekannte Adresse der beiden und alles andere, was möglicherweise von Nutzen ist. Über Margaret finde ich – oder du – vielleicht auch Trevor. Oder ich kann sie überreden, mich zu ihm zu führen.«

			Mit ausdrucksloser Miene starrte er auf den Zettel. »Du willst Informationen.«

			»Ja.«

			Sein Gesicht verspannte sich. »Informationen haben ihren Preis.«

			Ich öffnete die Lippen, während ich überlegte, was er dafür wohl haben wollte. »Ich habe Geld …«

			»Ich will dein Geld nicht. Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht so wie du. Die Leute, die mir Informationen beschaffen, spazieren nicht bei ihren Quellen herein und fragen nett und höflich. Es könnten Menschen zu Schaden kommen.«

			Ich dachte nach. Ich erinnerte mich an Trevors Mutter, wie sie auf mich losgegangen war. Wäre sie nicht so betrunken gewesen, hätte sie mir tatsächlich etwas antun können. Es war dumm von mir gewesen, allein dort aufzutauchen, und vielleicht war es genauso dumm, mich jetzt mit dieser Bitte an Daniel zu wenden. Aber mir blieb keine andere Wahl.

			»Mir ist egal, was du tust, solange ich am Ende Trevors Aufenthaltsort habe. Finde ihn, und du musst nie wieder mit mir zu tun haben.«

			Er nickte und starrte wieder auf das Papier, das er zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. »Ist das dein Wunsch?«

			Mir stockte der Atem. »Was willst du damit sagen?«

			Er schüttelte den Kopf und setzte an, aufzustehen. »Keine Ahnung. Ich sollte gehen.«

			»Daniel …«

			Rasch schob er den Zettel in seine Tasche und erhob sich. »Ich schaue, was ich rausfinden kann. Ich melde mich.«

			»Du bist doch gerade erst gekommen.« Ich folgte ihm zur Tür.

			»Margo hat heute Morgen angefangen, ihre Sachen zu packen. Ich muss zurück und versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Die Tatsache, dass ich zu dir gefahren bin, wird es mir nicht gerade leichter machen.«

			»Das tut mir leid.«

			Traurigkeit schwamm in seinen Augen. »Mir auch.«

			Früh am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln meines Handys. Ich nahm ab und rieb mir den Schlaf aus den Augen.

			»Hallo?«

			Der Empfang war verrauscht, dann fragte mich ein Vermittler, ob ich ein R-Gespräch aus dem County-Gefängnis annehmen wollte. Dort war Blake hingebracht worden. Mein Herz begann zu hämmern, vor Vorfreude darauf, Blakes Stimme zu hören, aber auch, weil mir unsanft in Erinnerung gerufen wurde, dass er noch immer dort war. Ich erklärte mich bereit, die Kosten zu übernehmen, und hörte ein Klicken.

			»Erica?« Blakes Stimme klang wie aus weiter Ferne.

			»Ja.« Ich schloss die Augen und rang um Worte. Ich sehnte mich so sehr nach ihm. »Wie geht es dir?«

			»So weit okay.« Seine Stimme war leblos, und ich musste gegen den plötzlichen Drang ankämpfen, loszuweinen. Er sollte nicht hören, wie ich zusammenbrach. Ich musste stark bleiben …

			»Du fehlst mir so. Wann kann ich dich besuchen kommen?«

			Er schwieg lange Zeit. »Mir wär’s lieber, wenn du nicht herkommst«, sagte er schließlich.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich will dich nicht hierhaben, okay? Du fehlst mir. Himmel …« Er atmete laut aus. »Ich vermisse dich mehr, als du dir vorstellen kannst, aber ich will nicht, dass du auch nur einen Fuß in diesen Laden setzt. Hast du verstanden?«

			Blitzartig ernüchtert richtete ich mich im Bett auf. »Ist alles okay? Du jagst mir Angst ein, Blake.«

			»Mir geht’s gut. Kein Grund zur Sorge. Hier festzusitzen … dass du mich so siehst … das ist eine Erinnerung, die ich keinem von uns wünsche.«

			»Aber was, wenn …«

			»Wie halten sich Mom und Dad?«

			Was, wenn sie dich nicht wieder nach Hause lassen? Doch weder er noch ich wollten daran denken. Also holte ich bebend Luft, entschied mich, seinen Wunsch zu respektieren, und tat ihm den Gefallen, das Thema zu wechseln.

		

	
		
			

			18. KAPITEL

			Blake

			»Was zum Teufel ist das?« Ich blätterte den Stapel Papiere durch, den Evans vor mir auf den Tisch geknallt hatte.

			»Sieht aus wie eine detaillierte Analyse des Codes.«

			Evans saß mir an einem der kleinen runden Tische gegenüber, die für Gefangene und deren Besucher gedacht waren. Insgeheim hatte ich auf eine andere Besucherin gehofft, aber ich war froh, dass Erica meinen Wunsch respektierte und nicht gekommen war. Ich hätte sie gern gesehen, und wenn es nur für ein paar Minuten war. Um sie zu trösten, soweit es irgend ging, selbst wenn es von der anderen Seite einer Glasscheibe aus war – aber zugleich wollte ich nicht, dass sie mich so sah.

			In einer Sache hatte Max recht gehabt. Mein Aussehen hatte mich nie besonders interessiert, zumindest war ich nicht so fixiert darauf wie er. Ich hatte eine anständige Sammlung von Vintage-T-Shirts und konnte mir jeden Tag einen Anzug aus einem gut gefüllten Schrank aussuchen, aber mich zu präsentieren, reizte mich nicht so sehr wie manch anderen. Das hatte es nie getan. Ich wusste, wer ich war, und brauchte keinen Glamour, um meinen Reichtum zu zeigen. Meinen Erfolg hatte ich mir ohne diesen ganzen oberflächlichen Mist erarbeitet.

			Trotzdem, durch diesen Reichtum hatte ich mich an die erleseneren Dinge des Lebens gewöhnt. Meine Tage in einer Betonzelle zu verbringen, in der nur das Allernotwendigste zur Verfügung stand, war ein himmelweiter Unterschied zu meinem wahren Leben. Meinem wahren Leben – oder meinem alten Leben? Verdammt, ich war zu tief gesunken, und Erica sollte es auf keinen Fall wissen.

			Ich sah grauenhaft aus und fühlte mich noch schlimmer. Von hier aus konnte ich meine Familie nicht beschützen. Konnte mich nicht um alles und jeden kümmern, der mich brauchte. Und Schönheitswettbewerbe würde ich definitiv auch nicht gewinnen.

			Frustriert schob ich diese Gedanken beiseite und versuchte, mich auf die Codezeilen zu konzentrieren, von denen ich einige als mein eigenes Werk erkannte. Doch andere stammten definitiv nicht von mir. Letztendlich hatte ich eine ziemlich solide Auswertung vor mir, aus der hervorging, dass ich nicht die Gesamtheit des Programms geschrieben hatte, mit dem die Wahl manipuliert worden war.

			Ich schob die Unterlagen zurück zu Evans. »Hat ja ganz schön gedauert, bis Ihre Leute das hingekriegt haben.«

			»Haben sie nicht.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Das hat uns jemand ›anonym‹ zukommen lassen. Irgendwelche Ideen?«

			Ich zuckte die Achseln. »Sie sind der Experte. Sagen Sie’s mir.«

			»Sie sitzen im Gefängnis und sind auf bestem Wege, hier noch einige Zeit zu verbringen, warum sparen wir uns den Scheiß also nicht: Wer ist Trevor Cooper?«

			Ich starrte ihn an. Die Analyse, die ich gerade durchgeblättert hatte, reichte vermutlich aus, um die Polizei von meiner Unschuld zu überzeugen, aber Evans war anzumerken, dass er sich so leicht nicht geschlagen geben würde. Offenbar würde ich ihm das Ganze haarklein auseinandersetzen müssen, bevor er mir glaubte, dass ich wirklich nicht dahintersteckte.

			Er redete weiter. »Gove behauptet, das wäre irgend so ein Cyber-Rivale von Ihnen? Für mich sieht es sehr danach aus, als hätten Sie sich bei dieser Geschichte mit jemand anderem zusammengetan und würden jetzt versuchen, demjenigen die Schuld allein in die Schuhe zu schieben.«

			Ich gönnte mir ein trockenes Lachen, sagte aber weiter nichts.

			»Verflucht noch mal, Blake, machen Sie endlich den Mund auf.«

			»Ich komme ja gar nicht zu Wort. Und wozu die Mühe, wenn Sie ohnehin der Überzeugung sind, Sie wüssten längst Bescheid? Ich möchte Sie wirklich nur ungern Ihrer Illusionen berauben, indem ich Ihnen die Details darlege – auch die Wahrheit genannt.«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und sein Kiefer mahlte. »Ich kann Sie nicht ausstehen, Landon.«

			»Danke, gleichfalls.«

			»Ihre Intelligenz unterschätze ich deshalb aber noch lange nicht.«

			»Das geht mir mit Ihnen wohl eher anders.«

			An seiner Grimasse war deutlich abzulesen, dass seine Geduld bereits äußerst strapaziert war.

			Jetzt oder nie. Ich gab mich nicht der Hoffnung hin, dass Evans zur Einsicht kam, aber wenigstens stellte er Fragen. Dean hatte ihm von Trevor erzählt, und die Beweise auf dem Tisch zwischen uns reichten aus, Trevors Programmierung so weit von meiner zu unterscheiden, dass Evans sich langsam mit ein paar neuen Spuren befassen musste, wenn er in diesem Fall irgendwie weiterkommen wollte.

			Darüber hinaus – viel schlimmer konnte es nicht werden. Jeder Tag, den ich im Gefängnis verbrachte, war ein Tag ohne Erica, und ich war nicht bereit, für Brians kleinen Bruder den Märtyrer zu spielen. Ganz egal, was in der Vergangenheit geschehen war.

			Ich holte Luft und machte mich bereit, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. »Also gut. Was wollen Sie wissen?«

			»Beginnen wir mit Trevor. Woher kennen Sie ihn?«

			»Ich kann davon ausgehen, dass Sie mit sämtlichen Einzelheiten um M89 vertraut sind, richtig?«

			Jetzt lehnte Evans sich entspannt zurück, und auf seinem Gesicht erschien wieder dieses selbstgefällige Grinsen. »Gehen wir der Einfachheit halber davon aus.«

			»Gut. Brian Cooper hat bei seinem Selbstmord seine Mutter und einen Bruder hinterlassen – Trevor.«

			Evans’ Lächeln verrutschte leicht. »Fahren Sie fort.«

			»Meine Geschichte muss ich Ihnen nicht erzählen. Ich habe Banksoft entwickelt und seitdem selbst in einige Projekte investiert. Vor ein paar Jahren ist mir aufgefallen, dass ein paar meiner Websites Ziel eines oder vielleicht sogar mehrerer Hacker geworden waren. Nichts Ernstes. Nichts, womit mein Team nicht umgehen konnte. Eigentlich bloß ein nerviges Ärgernis.«

			»Und Sie denken, das war Trevor.«

			»Ich weiß, dass er es war. Er hat diese neue Generation von M89 praktisch überall markiert, wo er konnte. Ich habe nie viel Zeit darauf verwendet, ihn aufzuspüren. Mir schien es die Mühe nicht wirklich wert, aber Erica hat ihn über seine Mutter ausfindig gemacht und zur Rede gestellt. Er hat es so gut wie gestanden, aber dann ist er sofort wieder untergetaucht. Als Programmierer ist er beschissen, aber unterm Radar bleiben kann er hervorragend.«

			»Okay. Sagen wir, das alles entspricht der Wahrheit. Warum sollte er sich dann an einem Wahlbetrug beteiligen? Ist er in irgendeiner Weise mit Fitzgerald verbunden?«

			»Seine einzige Verbindung zu Fitzgerald sind Erica und ich. Geld oder Prestige sind ihm egal. Er hat sein komplettes Leben darauf ausgerichtet, Brian zu rächen. Und wie könnte er seinen toten Bruder besser rächen, als wenn er seinen ehemaligen Partner für genau dasselbe hinter Gitter bringt, weshalb Brian sich erhängt hat? Fitzgeralds Erdrutschsieg war bloß Mittel zum Zweck, um mich in Verdacht zu bringen.«

			Mehrere Augenblicke verstrichen schweigend, während ich versuchte, nicht daran zu denken, dass nicht nur Trevor, sondern auch Evans mir die Pest an den Hals wünschten. Ein Leben hinter Gittern. Vielleicht nicht für immer, aber lange genug, um tausend kostbare Momente zu verpassen, die ich nie zurückholen könnte. Momente mit Erica und unserem Kind, mit der Familie, deren Gründung so dicht bevorstand. Bei der Vorstellung, Trevor könnte mit diesem Plan tatsächlich Erfolg haben, wurde mir schlecht.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und presste sie auf meine Oberschenkel. Schließlich durchschnitt Evans’ Stimme die Stille.

			»Woher weiß ich, dass Sie mir hier nicht bloß einen Haufen Scheiße verkaufen?«

			Ich beugte mich vor, wütend, dass seine erste Reaktion nach dieser lange zurückgehaltenen Enthüllung nur wieder Skepsis war.

			»Lassen Sie mich mal was klarstellen, Evans. Hätte ich diese verfickte Wahl getürkt – was ich nicht habe –, dann hätten Sie es nie erfahren. Zweitens: Hätte Ihre Truppe von Genies durch irgendein Wunder tatsächlich etwas gefunden, um mich damit in Verbindung zu bringen, dann würde ich dazu stehen.«

			Er schnaubte. »Stolz sind Sie, das muss ich Ihnen lassen.«

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber meinen Namen mit diesem Mist in Verbindung gebracht zu sehen, ist eine Beleidigung. Mit gerade mal dreizehn Jahren habe ich ein Dutzend der mächtigsten Dreckschweine an der Wall Street in die Knie gezwungen, verdammt. Glauben Sie, da könnte ich nicht unentdeckt einen Wahlcomputer manipulieren? Scheiße, ich bitte Sie.«

			Evans stieg eine leise Röte in die Wangen, und er zerrte an seinem Hemdkragen. »Also gut, wenn Sie die Wahrheit sagen und Trevor hinter der ganzen Sache steckt: Wo finde ich ihn?« 

			Ich zuckte die Achseln. »Das müssen Sie schon selbst rauskriegen.«

			»Wollen Sie hier raus, Landon? Oder wollen Sie, dass Ihr Kind Sie hinter Gittern besuchen kommt?«

			Mit äußerster Mühe verbiss ich mir all die Antworten, die ich ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte. »Wären Sie nicht gewesen, wäre ich gar nicht erst hier gelandet. Und jetzt wollen Sie mich erpressen, Ihre Arbeit für Sie zu machen? Scheiße, ist das Ihr Ernst?«

			Seine Nasenflügel blähten sich. »Denken Sie drüber nach. Denken Sie gründlich darüber nach.«

			In diesem Moment klingelte sein Handy, ein schriller, nerviger Ton. Er nahm ab und hielt sich das Gerät ans Ohr. »Evans.« Er starrte an mir vorbei ins Leere. »Ach ja? Wo?« Die Füße des Stuhls kratzten laut über den Betonboden, als er plötzlich aufsprang. »Bin in zehn Minuten da.«

			Mit einem unergründlichen Blick in meine Richtung verließ er den Raum.

			Erica

			Die letzten zwei Nächte hatte ich bei Marie verbracht, und darüber war ich froh. Gerade jetzt tat es gut, sie um mich zu haben. Ihre sorglose, weichherzige Art, dank der sie sich so leicht verliebte und so oft verletzt wurde, machte sie auch zu einem Menschen, in dessen Gegenwart man sich wohlfühlte und ganz natürlich sein konnte. Sie verurteilte mich nicht und ließ mir so viel Freiraum, wie ich brauchte. 

			Zudem hatten Sid und ich Fortschritte gemacht, und das gab mir Hoffnung. Die Analyse, die wir über Geoffs Bekannten erhalten hatten, hatten wir anonym an Evans geschickt. Während ich nun auf Antwort wartete, fragte ich mich auch, wann Daniel sich wieder melden würde.

			Wieder und wieder war ich unser kurzes Gespräch im Kopf durchgegangen. Er hatte ehrlich gewirkt. Ehrlich wütend über seine Lage, aber auch ehrlich reumütig, dass er mich im Stich gelassen hatte. Hoffentlich strengte er sich auch ehrlich an, Trevor zu finden, denn er war der Schlüssel. Er war der Schatten, der schon viel zu lange über unserem Leben lag. Manchmal konnte ich es selbst nicht fassen, dass es mir damals tatsächlich gelungen war, ihn zu finden. Mehr als einmal verfluchte ich mich dafür, dass ich ihn hatte entwischen lassen. Es war voreilig gewesen, allein zu ihm zu gehen. Ich hätte auf Blakes Hilfe warten sollen. Vielleicht säßen wir dann nicht hier mit der Aussicht auf eine getrennte Zukunft.

			Morgens ging ich ins Büro. Die einfache Routine und die Gesellschaft meines Teams waren eine tröstliche Ablenkung. Den Großteil des Tages verbrachte ich damit, mehr über andere Fälle von Computerbetrug zu recherchieren, doch je mehr ich erfuhr, desto besorgter wurde ich.

			Irgendwann klopfte Alli an meiner Tür. »Hey, alles okay?«

			Ich drehte mich auf meinem Schreibtischstuhl um, während sie sich mir gegenüber niederließ. »Sicher. Ich habe bloß ein paar E-Mails gelesen.«

			»Wie geht es dir?«

			Ich strich mit dem Finger über die Tischkante. »Das ist eine ziemlich komplizierte Frage, Alli.«

			»Entschuldige. Ich meinte körperlich.«

			Ich zuckte die Achseln. »Nichts, was sich nicht aushalten ließe.«

			Sie schwieg eine Weile. »Hast du Blake mal besucht?«

			Wortlos schüttelte ich den Kopf.

			»Gibt’s dafür einen bestimmten Grund?«

			Es verging keine Stunde, in der ich nicht an Blake dachte. Einen ganzen Monat hatten wir zusammen verbracht, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, und es war nicht annähernd genug gewesen. Ich brauchte ihn an meiner Seite, mehr als irgendjemanden sonst, trotzdem brachte ich es nicht über mich, Clay zu sagen, er solle mich zu Blake bringen, wenn er mich explizit darum gebeten hatte, wegzubleiben.

			»Er will nicht, dass ich komme.«

			»Seit wann lässt du dich davon aufhalten?«

			Es war mir durchaus durch den Kopf gegangen, seine Wünsche zu ignorieren. Manchmal wusste Blake nicht, was gut für ihn war. Aber ein Teil von mir fürchtete sich auch davor, ihn so verletzlich zu sehen.

			»Ich glaube, ich warte auf etwas«, gestand ich schließlich.

			»Worauf denn?«

			»Es ist, als würde ich darauf warten, dass er einfach nach Hause kommt. Und wenn mir klar wird, dass das nicht passieren wird, dann warte ich darauf, dass ich das alles irgendwie in Ordnung bringen kann.«

			»Ich verstehe, woher diese Gefühle kommen, aber wir haben keine Ahnung, wie lange dieser Prozess dauern wird. Ganz egal, was in diesem Fall passieren wird, ihr seid immer noch verheiratet und liebt einander. Er braucht dich.«

			»Das weiß ich, und glaub mir, es bringt mich um. Er hat so hoffnungslos ausgesehen bei der Anhörung. Das einzige Mal, dass ich diesen Blick in seinen Augen gesehen habe, war, als ich angeschossen wurde. Er ist immer so stark, so unglaublich entschlossen. Aber damals dachte er, ich könnte direkt vor seinen Augen sterben. Wenn es ihm so geht – als gäbe es keine Hoffnung –, dann will ich ihn auch nicht besuchen fahren, bis ich ihm Hoffnung geben kann. Und noch habe ich nicht das Gefühl, dass ich das kann.«

			Ein Ausdruck von Traurigkeit erschien auf ihrem Gesicht. »Hast du irgendwas von der Polizei gehört?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Gove hat angerufen und gesagt, sie ›sehen sich das an‹, aber bisher gibt es nichts Neues.«

			Sie seufzte müde. »Lass uns was essen gehen, ich lad dich ein.«

			»Ich hab nicht wirklich Hunger.«

			»Hör mal, ich würde ja liebend gern mit dir losziehen und ein paar Martinis wegkippen, aber du bist jetzt erst mal für eine Weile außer Gefecht. Da solltest du dir wenigstens ab und an mal ein richtig gutes Essen gönnen. Ich hab da einen fantastischen kleinen Inder entdeckt, nur ein paar Blocks entfernt. Allein wenn ich an das Naan denke, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.«

			Mein Magen gab ein zustimmendes Knurren von sich. »Okay.«

			Eine gute Stunde später tätschelte ich mir den dank eines köstlichen kohlehydratreichen Mittagessens runden Bauch, was sich albern und zugleich völlig natürlich anfühlte. Ich freute mich schon auf die Zeit, wenn man mir auch ansah, dass ich schwanger war.

			Wir hatten gerade den Rückweg zum Büro angetreten, als ich buchstäblich mit Risa zusammenstieß, die mit meiner alten Freundin Liz aus einem Deli kam. Liz und ich waren in meinem ersten Jahr in Harvard Zimmernachbarinnen gewesen, aber nach meinem Auszug war der Kontakt eingeschlafen. Sie war diejenige gewesen, die mir Risa empfohlen hatte, als ich auf der Suche nach einer Marketingleitung für Clozpin gewesen war, doch seitdem hatten wir noch nicht wieder miteinander gesprochen.

			Jetzt standen die beiden vor uns, in dunklen Stoffhosen und schicken Oberteilen. Von ihren Händen baumelten Tüten, wahrscheinlich mit ihrem Mittagessen. Liz sprach als Erste.

			»Erica, wie geht’s dir?« Sie trat auf mich zu und umarmte mich steif.

			»Gut, und selbst?«

			»Mir geht’s super. Ich sitze immer noch bei dieser Investmentfirma in der Buchhaltung, aber was soll’s. Wenigstens hab ich jetzt Gesellschaft«, erklärte sie fröhlich lächelnd und wies auf Risa, die angespannt neben ihr stand.

			Ich war mir nicht sicher, wie viel Risa ihr von unserem Zerwürfnis erzählt hatte, aber offensichtlich war es nicht genug. Risa hatte mein Vertrauen missbraucht und meine Firma in Gefahr gebracht, zwei Vergehen, die für mich so gut wie unverzeihlich waren. Vor einigen Monaten hatte sie versucht, Abbitte zu leisten. Irgendwie tat sie mir leid, weil sie den großen Fehler begangen hatte, auf Max zu bauen, aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Ich würde ihr nie wieder trauen können.

			Sie schien meine Gedanken zu lesen, als sie das Wort ergriff. »Ich hab das von Blake gehört. Wie hältst du dich?«

			Ich hob bloß die Schultern. Wie ich mich hielt, ging sie nichts an. Außerdem hielt ich mich nicht so gut, wie ich es gern gehabt hätte, vor allem, da mir schon bei Blakes bloßer Erwähnung die Tränen kamen.

			»Na ja, war schön, euch zu sehen. Aber wir haben jetzt ein Meeting und sind schon spät dran«, erklärte Alli mit einem Blick auf ihre riesige Armbanduhr und hakte sich bei mir unter, um mich sanft mit sich zu ziehen.

			»Äh, Erica. Ich hatte gehofft, wir könnten uns mal treffen.« Risa stellte die Tüte ab, um in ihrer Handtasche zu wühlen. Schließlich holte sie eine Visitenkarte heraus, die bestätigte, dass sie jetzt bei derselben Firma arbeitete, die Liz frisch von der Uni eingestellt hatte.

			In Liz’ Gegenwart wusste ich nicht so richtig, was ich sagen sollte. Die Höflichkeit gebot ein »Klar, gern«, aber ich verspürte keinerlei Bedürfnis, mich mit Risa zu unterhalten. 

			Alli nahm ihr die Visitenkarte ab. »Cool. Bis dann, ihr zwei. Wir müssen los!«

			Eilig marschierten wir die Straße hinunter zu unserem angeblichen Meeting.

			»Tut mir leid, für einen Moment war ich wie das Reh im Scheinwerferlicht. Danke, dass du mich gerettet hast«, brachte ich heraus, als das Büro in Sicht kam.

			»Kein Problem. Ich habe uns beide gerettet. Der Frau habe ich nichts mehr zu sagen, nach dem, was sie dir angetan hat. Und ich kann mir vorstellen, dass es dir da ähnlich geht.«

			»Jedenfalls nichts Nettes.« Ich schob die Visitenkarte in meine Jeanstasche und versuchte nicht daran zu denken, dass sie jetzt nur ein paar Blocks entfernt arbeitete und es nur eine Frage der Zeit war, bis wir uns wieder über den Weg laufen würden.

		

	
		
			

			19. KAPITEL

			Erica

			Als Clay mich an diesem Abend wieder zu Marie brachte, erwartete mich dort Daniel.

			»Ist alles okay?«, fragte ich misstrauisch, als er sich von der Couch erhob und langsam auf mich zukam. 

			»Hier.« Er zog einen Zettel hervor und reichte ihn mir.

			»Was ist das?«, fragte ich, noch während ich das Papier auseinanderfaltete.

			»Da findest du ihn.«

			»Trevor?« Pure Erleichterung durchströmte mich, vermischt mit einem kräftigen Schuss Adrenalin. Konnte es sein, dass Daniel ihn wirklich gefunden hatte?

			»Er hat sich in einer Wohnung in Roxbury verkrochen, über einem kleinen Supermarkt. Das ist eine ziemlich miese Gegend, also pass auf dich auf.«

			»Wie hast du ihn gefunden?«

			»Genau wie du damals. Über seine Mutter.«

			»Sie hat es dir einfach gesagt?«

			Seine Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen. »Nein. Nicht unbedingt.«

			Mir wich das Blut aus den Wangen. Oh Gott. Was hatte er getan?

			»Jeder Mensch hat seinen Preis … und ihrer war deutlich niedriger, als ich erwartet hätte.«

			»Will ich wissen, was genau du damit meinst?«

			Jetzt musste Daniel grinsen. »Hätte der kleine Mistkerl mich nicht den Gouverneursposten gekostet, könnte er mir beinahe leidtun. Ein paar Riesen und zwei Monatsvorräte Schmerztabletten, mehr war nicht nötig. Sieht so aus, als hätte er sich nicht mehr so richtig um ihre Abhängigkeit gekümmert, deshalb war sie nicht gerade in mütterlicher Stimmung, als meine Freunde bei ihr aufkreuzten.«

			»Oh.«

			Traurigerweise war ich nicht überrascht. Schon bei unserer ersten und einzigen Begegnung hatte die Frau ausgesehen wie ein Wrack. Mir ging es ähnlich wie Daniel – hätte Trevor nicht gedroht, alles zu zerstören, was mir am Herzen lag, hätte er mir vielleicht sogar leidtun können, dass er mit dieser Frau als Mutter hatte aufwachsen müssen.

			»Woher weißt du, dass er da auch wirklich ist?«

			»Ich hab jemanden auf die Wohnung angesetzt, um sicherzugehen, dass er da wohnt. Ziemlich klein, schwarze Haare?« 

			»Ja, das ist Trevor.«

			»Wir sind lange genug dageblieben, um uns zu vergewissern, dass die Adresse stimmt, aber ich wollte nicht, dass er misstrauisch wird und wieder verschwindet. Ich hab mir gedacht, von hier an lasse ich dich übernehmen.«

			»Danke.«

			Der Zettel zitterte in meinen Händen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, warf ich Daniel die Arme um den Hals und barg das Gesicht an seiner Schulter. Nur mit Mühe hielt ich die Tränen zurück – Tränen der Erleichterung. Jetzt spürte ich auch seine Arme um mich. Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, bevor er mich ein kleines bisschen fester drückte.

			»Vielen, vielen Dank«, flüsterte ich.

			Als wir uns wieder voneinander lösten, wich er meinem Blick aus.

			»Ich gehe dann mal lieber«, sagte er leise. Mit einem kurzen Blick nickte er Marie zu.

			»Bis dann, Daniel«, sagte sie.

			»Bis dann.«

			Dann verließ er das Haus und ging hinunter zur Straße, wo Connor auf ihn wartete – neben dem schwarzen Lincoln, dessen Anblick mich eine Zeit lang mit tiefer Angst erfüllt hatte.

			Auf Wiedersehen, dachte ich im Stillen. Doch ich war mir nicht sicher, ob das stimmte. Immerhin hatte ich ihm versprochen, er müsse mich nie wieder sehen. Wollte er das? Wollte ich das?

			Die Antwort kannte ich, doch ich hatte keine Zeit, mich damit auseinanderzusetzen. Nicht jetzt, wo wir so kurz vor dem entscheidenden Durchbruch standen.

			Sobald Daniels Wagen am Ende der Straße verschwunden war und ich mich wieder gefasst hatte, wählte ich die Nummer an, von der ich vor ein paar Tagen die anonyme Textnachricht erhalten hatte – in der Hoffnung, am anderen Ende Detective Carmodys Stimme zu hören.

			»Carmody«, meldete er sich brüsk.

			»Hallo, hier ist Erica Landon.«

			Er zögerte. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich habe Trevor gefunden. Er ist hier in der Stadt. Ich möchte, dass Sie ihn festnehmen.«

			»Wo ist er?«

			Ich schluckte und schaute auf den Zettel in meiner Hand hinunter, den ich wie einen kostbaren Schatz umklammert hielt. Und wenn Trevor sich wirklich dort befand und die Polizei ihn dingfest machen konnte, dann war er das auch.

			»Erica, sind Sie noch dran?«

			»Ja. Ich habe die Adresse hier vor mir. Aber vorher möchte ich, dass Sie mir etwas versprechen.«

			»Was?«

			So vieles stand auf dem Spiel. Wir durften das nicht versauen. Wenn Trevor Wind von der Sache bekam und wieder abtauchte, würde ich ihn womöglich nie wieder finden. Jedenfalls nicht, bevor es zu spät war …

			»Ich muss wissen, dass Sie das vernünftig durchziehen, Carmody. Ich habe Angst, dass er uns sonst durch die Lappen geht.«

			»Wenn er da ist, wo Sie sagen, dann nehme ich ihn fest.«

			Ich wollte ihm ja vertrauen. Er hatte die Befugnis, Trevor das Handwerk zu legen, und war meine beste und vielleicht auch einzige Chance, das zu erreichen. Dass er sich solche Mühe gegeben hatte, um mir bei der Suche nach dem wahren Schuldigen zu helfen, machte ihn für mich vertrauenswürdig, aber es weckte auch mein Misstrauen, welche Motivation dahintersteckte.

			»Warum haben Sie mir geholfen?«

			Er schwieg einen langen Moment. »Hören Sie, kein Grund, sentimental zu werden. Ich bin hier auf niemandes Seite, ich will nur die Wahrheit ans Licht bringen. Und so, wie Evans die Sache angegangen ist, war mir klar, dass wir der Wahrheit nicht im Entferntesten auf der Spur waren. Der führt einen Rachefeldzug für das FBI, das ist nicht zu übersehen, und ich hatte da so ein Gefühl, dass Sie uns eher die richtige Richtung weisen könnten.«

			Dankbar schloss ich die Augen. Hätte er nicht getan, was er getan hatte … Ich mochte nicht einmal darüber nachdenken.

			»Versprechen Sie es mir einfach.«

			Er atmete laut aus. »Erica, wenn Trevor da ist, wo Sie es mir sagen, und wir Beweise finden, dass er der Kopf hinter dieser ganzen Operation war, dann lasse ich ihn nicht aus den Augen. Darauf haben Sie mein Wort.«

			»Okay«, gab ich schließlich nach. Mit heftig klopfendem Herzen nannte ich ihm die Adresse. Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Rascheln, gefolgt von Stille.

			»Nehmen Sie ihn heute noch fest?«, fragte ich.

			»Ich steige gerade ins Auto.«

			»Danke.«

			Aus dem Telefon ertönte ein Klicken, dann wartete ich.

			Blake

			»Heute ist dein Glückstag.«

			Ich setzte mich meinem Anwalt gegenüber und hätte ihm den optimistischen Ausdruck am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Nichts an meiner aktuellen Zwangslage hatte mit Glück zu tun. »Das wage ich stark zu bezweifeln.«

			»Sie haben Trevor gekriegt.«

			Ich erstarrte. »Wie zum Teufel haben sie das denn geschafft?«

			Dean warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Wieder ein anonymer Hinweis. Ich denke, das zusammen mit dem Code hat Evans’ Neugier dann doch geweckt. Aber egal, Carmody war derjenige, der den Tipp erhalten und Trevor festgenommen hat. Und leicht war es nicht. Er hat wohl versucht, zu flüchten. Hat ein bisschen was abgekriegt, als Carmody ihn zur Strecke gebracht hat.«

			»Wow. Kaum zu glauben, dass sie ihn wirklich haben.«

			Es war ihnen gelungen, einen Geist einzufangen. Einen Schatten. Aber ganz konnte ich das nicht den Ermittlern anrechnen – nicht einmal den Löwenanteil. Den Tipp mussten sie von Erica bekommen haben.

			Verflucht, wie hatte sie das gemacht? Erst die Code-Analyse und jetzt das. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand sonst das so schnell hinbekommen hätte. Jeder, der meine Frau unterschätzte, war ein Idiot. Ich grinste.

			»Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er nicht kooperationsbereit ist«, fuhr Dean fort. »Aber das spielt nicht wirklich eine Rolle, denn auf seinen Rechnern wurde ein ganzer Berg von belastenden Beweismitteln gefunden. Quellcodes noch und nöcher. Von den Wahlcomputern, einer Reihe von deinen Seiten und auch von Ericas. Das und noch jede Menge mehr. Sie sind jetzt noch dabei, das alles zu durchkämmen.«

			»Tja, damit bin ich wohl vom Haken.«

			»Was den Wahlbetrug angeht, ja. Aber wegen der Sache mit Parker stellen sie sich stur, es sei denn, du lässt dich auf einen Deal ein.«

			»Einen Deal?«

			»Sie wollen deine Mitarbeit bei Coopers strafrechtlicher Verfolgung. Eine umfassende Aufstellung und jegliche Belege zu seinen Aktivitäten in Bezug auf deine Unternehmen. Und eventuell wollen sie eine Zeugenaussage von dir.«

			»Scheiße«, murmelte ich. Die Aufstellung und die Beweissammlung waren kein Problem, aber ich wollte dem kleinen Wichser nicht vor Gericht gegenübertreten. Irgendwie wäre das unter meiner Würde gewesen.

			»Wir sind so weit gekommen, Blake. Darüber solltest du verdammt froh sein. Es war nicht ohne Risiko. Weiß der Himmel, was Erica tun musste, um diesen Code aufzutreiben – und Trevor noch dazu. Wenn du das jetzt nicht machst …«

			Er ließ den Stift fallen und drückte seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. Er musste es nicht aussprechen. Wenn ich das nicht machte, war ich ein selbstzerstörerischer, egozentrischer Volltrottel.

			»Was bieten sie im Gegenzug an?«

			Müde schaute er mich an. »Eine Strafminderung.«

			Die Erleichterung wich rasch neuem Entsetzen. »Soll heißen, ich muss trotzdem hinter Gitter. Auf gar keinen Fall. Darauf lasse ich mich nicht ein.«

			»Bewährung, Blake. Ich kann dich schon morgen hier rausholen. Wenn du dich für ein paar Monate nicht in Schwierigkeiten bringst, wird es sein, als wäre das alles nie geschehen, abgesehen von deinem Vorstrafenregister natürlich.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und brachte seine sorgfältig arrangierte Frisur durcheinander. »Glaubst du ernsthaft, ich würde zulassen, dass du einsitzen musst? Scheiße, hab mal ein bisschen Vertrauen in mich.«

			Ich seufzte frustriert. »Also gut.«

			Er hielt inne. »Du machst es?«

			»Ich mach’s. Wo muss ich unterschreiben?«

			So ungerührt ich mich auch gab, es war ein wunderbares Gefühl, als ich nach der Entlassungsprozedur endlich wieder meine eigenen Klamotten anzog. Prüfend betrachtete ich mich durch meine Brille in dem kleinen Spiegel, der in dem Umkleidezimmer an der Wand hing. Zumindest äußerlich hatte ich mich nicht verändert. Doch ich wusste, dass das nicht stimmte.

			Ich strich mir mit einer Hand durchs Haar, das mal wieder geschnitten werden musste. Eine ganze Woche hatte ich Erica jetzt nicht gesehen. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, und zugleich hatte ich Angst, was sie sagen würde, wenn ich endlich wieder zur Tür hereinkäme.

			Sie war es, die für meine Freilassung gesorgt hatte. Selbst wenn sie dieselbe warmherzige Erica wäre, die mich in ihre Arme schloss, war ich nicht mehr derselbe Mann. Dieser jüngste Zusammenstoß mit dem Gesetz hatte mich wachgerüttelt. Manchmal konnte ich gefährlich stolz sein, aber das Wissen, dass ich nicht mehr der Einzige war, dessen Zukunft auf dem Spiel stand, hatte mich Demut gelehrt.

			Ich trat durch die letzte Sicherheitstür in den nüchternen Eingangsbereich des Gefängnisses. Michael Pope verließ gerade die Wartehalle, in einem teuren Nadelstreifenanzug, sonnengebräunt und das ergrauende blonde Haar frisch geschnitten. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich in meinem aktuellen Zustand ein wenig unterlegen.

			Ich ging zu ihm. »Was machst du denn hier?«

			»Ich dachte, du könntest ein Taxi gebrauchen.«

			»Mit dir hatte ich nicht gerechnet.« Dean hatte sich bereit erklärt, mich hier abzuholen, war aber nirgends zu sehen.

			»Ich weiß. Ich habe schon mit deinem Anwalt gesprochen und ihm Bescheid gegeben, dass ich dich heimbringe.« Michael nickte in Richtung Ausgang. »Bist du so weit?«

			»Bereit wie nie zuvor.«

			Als mich draußen die kalte Luft traf, atmete ich tief ein, dankbarer denn je für meine Freiheit.

			Dann fiel mir wieder ein, dass Max auch hier war, dort drinnen, und dieselbe abgestandene Luft atmete wie ich in den letzten Tagen. »Hast du Max besucht?«

			»Er wollte mich nicht sehen.« Michaels Miene war ruhig, ausdruckslos. »Vielleicht nächstes Mal.«

			Wir stiegen in den Fond der einzigen schwarzen Limousine auf dem Parkplatz. Ich nannte seinem Fahrer meine Adresse, und wir ließen die Hölle hinter uns, von der ich mir feierlich schwor, dass ich sie nie wieder von innen sehen würde.

			Erleichtert ließ ich mich in den Sitz sinken. Leder, ein Hauch von Scotch und Michaels unaufdringliches Parfum, ein Geruch, den ich mit ihm in Verbindung brachte, seit ich ihn kannte, erfüllten die kühle Luft im Auto. Für mich waren diese Gerüche gleichbedeutend mit einer Zivilisation, einem Luxus und einem Leben, für die ich hart gearbeitet hatte und die ich wiederhaben wollte. Michael, für den all diese Dinge ganz selbstverständlich waren, hüllte sich in ein bedeutungsschwangeres Schweigen.

			»Ich weiß die Geste zu schätzen, Michael, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du von Texas bis hierher geflogen bist, nur um mich nach Hause zu bringen. Worum geht es wirklich?«

			»Nein, tatsächlich bin ich nach Boston gekommen, um mit Trevor zu sprechen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum zum Teufel willst du deine Zeit mit dem verschwenden?«

			Er faltete die Hände im Schoß und begegnete meinem ungläubigen Blick. »Als die Polizei ihn festgenommen hat, dachte ich, ich müsste vielleicht eingreifen.«

			Forschend musterte ich sein Gesicht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das verriet mir mein Bauchgefühl. 

			»Warum solltest du eingreifen müssen?«

			»Als das Verhältnis zu Max zerbrochen ist, habe ich Trevor angeheuert.« Er räusperte sich. »Zuerst habe ich ihn aus den Büchern verschwinden lassen und Max’ Projekte dichtgemacht. Dann habe ich ihm eine Aufgabe gegeben.«

			Was zum Teufel? »Du hast ihn angeheuert?«

			In seine Augen trat ein kleines Leuchten. »Ich habe Potenzial in ihm gesehen. Er hat mich an dich erinnert, und da habe ich es riskiert. Genau wie ich es bei dir damals riskiert habe.«

			»Trevor hat nicht das Geringste mit mir gemein.«

			Er neigte den Kopf zur Seite und machte einen kleinen Laut des Widerspruchs. »Mit einer jüngeren Version von dir vielleicht. Du und Cooper, ihr habt mehr gemein, als ihr denkt … Wütend, verwirrt, angetrieben von irgendeiner nebulösen Mission. Ich hätte es auch auf Vergeltung anlegen können, nachdem ich erfahren hatte, zu was für einem Ärgernis er sich für dich entwickelt hatte. Aber wie bringt man einem wie ihm, der keinen Respekt vor nichts hat, Disziplin bei? Gar nicht. Es ist unmöglich. Also habe ich stattdessen versucht, ihn zu verändern. Ich habe versucht, aus ihm das Gleiche zu machen wie aus dir. Ich habe ihm ein Projekt gegeben. Einen neuen Fokus.«

			Mir schwirrte der Kopf. Erica hatte den richtigen Riecher gehabt, sich zuerst an Michael zu wenden. Sie hatte es nur nicht gewusst. Trotzdem konnte ich noch immer nicht glauben, dass sich Michael tatsächlich die Mühe gemacht hatte, Trevor anzuheuern. Mir war er ein hervorragender Mentor gewesen, aber ich hatte keine Ahnung, dass er auf der Suche nach neuen Rekruten war.

			»Was du vor gut zehn Jahren für M89 vollbracht hast, war bemerkenswert«, fuhr er fort und verschränkte die Hände vor dem Körper. »Geradezu avantgardistisch. Hätten sie dich nicht erwischt, wäre keine Banking-Software das, was sie heute ist. Du hast die Schwachpunkte in den Programmen identifiziert, die auf dem Markt waren. Damals war es dir vielleicht nicht klar, weil du noch so jung warst – und nicht der Kapitalist, der du heute bist –, aber dank dir hatte auf einmal jeder mit Vermögen ein Interesse daran, das zu Problem lösen. Die Telefone der Banker hörten gar nicht mehr auf, zu klingeln. Die Leute wollten wissen, wie man ihr Geld abzusichern gedachte. Du hast eine Angst geweckt. Und auf Angst reagieren die Menschen.«

			»Banksoft war für dich eine Goldgrube.«

			»Absolut. In gewisser Weise war es unbezahlbar. Banksoft war die bis dato teuerste Software-Akquisition der Geschichte. Das war nicht bloß Glück. Schließlich läuft es darauf hinaus: Wie viel bist du bereit zu bezahlen, um deinen Reichtum zu schützen?«

			Er schaute mich an, doch ich blieb still, denn ich spürte, dass das nicht alles war.

			»Lass mich dir eine andere Frage stellen. Kannst du einen Preis beziffern für die Integrität der Wahlen, die entscheiden, welche Männer und Frauen unsere Nation führen – auf jeder Regierungsebene?«

			Und da war es. Um meine Mundwinkel zuckte ein bitteres Lächeln.

			»Deiner Rechnung zufolge schießt er jedenfalls drastisch in die Höhe, wenn jemand ein anfälliges System kompromittiert. Ist das dein neues Geschäftsmodell?«

			Er nickte langsam. »Das war es. Ich bin davon ausgegangen, dass dasselbe Prinzip für die Wahlsoftware gelten würde, die ich Trevor für mich entwickeln lassen wollte. Und zum richtigen Zeitpunkt hätte ich dann die Lösung parat gehabt, um sie an den Meistbietenden zu verkaufen. Doch statt auf die Nachfrage zu warten, habe ich sie generiert. Ich wollte einen Skandal. Ein paar Schlagzeilen.«

			»Freut mich, dass ich helfen konnte«, stieß ich zähneknirschend hervor. Ich kochte vor Wut. Sein Bild von Trevor ließ mich alles infrage stellen, was mich an Michael je mit Respekt erfüllt hatte. Wie konnte er Potenzial in einem Menschen sehen, der nichts anderes zustande gebracht hatte, als mich und alles, was ich erreicht hatte, zu sabotieren?

			Er seufzte. »Blake, ich wollte dich nicht ins Gefängnis schicken.«

			Mit einem ironischen Lachen fuhr ich mir durch das ohnehin schon zerraufte Haar. »Scheiße, er hat meinen Code benutzt. Und das hat dir keine Sorgen bereitet?«

			»Ich hatte nicht den geringsten Schimmer von irgendwelchen Verschlüsselungsverfahren, bis das FBI bei mir vor der Tür stand. Ich hatte Trevor schlicht Zugriff auf alles gewährt, was er brauchte. Ob nun Programmbestandteile oder Geld. Er war Teil des engsten Kreises und in alles eingeweiht, genau wie du damals. Leute wie ihr seid empfänglich dafür, wenn man euch Vertrauen entgegenbringt, wenn niemand sonst glaubt, dass ihr es verdient.«

			Ich mahlte mit dem Kiefer. »Leute wie wir, ja?«

			»Sei nicht so empfindlich, Blake. Genauso hab ich dich vor all den Jahren für mich gewonnen. Ich habe dir vertraut … und zwar blind.«

			»Ich dir auch.«

			In seinen Augen flackerte ein Hauch von Emotionen auf. »Ich weiß, und vielleicht habe ich dich wirklich im Stich gelassen. Aber ich habe dein Vertrauen gebraucht, um dir alles andere beibringen zu können.«

			»Warum die Gouverneurswahl? Warum Fitzgerald?«

			»Das war keine schwere Entscheidung. Seine Kanzlei hat Max abblitzen lassen, als wir ihnen seinen Fall übertragen wollten. Hast du eine Ahnung, wie viele Hunderttausend Dollar ich in Fitzgeralds Firma gesteckt habe?«

			»Also ging es dabei um Rache.«

			»Ganz und gar nicht. In erster Linie ging es darum, eine Gelegenheit zu schaffen. Die Rache war dabei ein unerwarteter Bonus. Das Sahnehäubchen, wenn du so willst.«

			»Und als der Verdacht auf mich fiel und das FBI sich an dich gewandt hat, wolltest du ihn trotzdem nicht aufgeben?«

			»Wäre es bloß darum gegangen, dich zu schützen, hätte ich es getan. Aber ich hatte Sorge, Trevor könnte versuchen, Max ins Visier der Ermittler zu rücken, um sich an mir zu rächen. Ich wollte auf jeden Fall verhindern, dass mein Sohn noch länger im Gefängnis sitzen muss. Er mag ja ein gottverdammter Idiot sein, aber er ist immer noch mein Sohn. Da war es leichter, Trevors Spuren zu verwischen, als ihn auffliegen zu lassen.«

			Ich schüttelte den Kopf und starrte teilnahmslos aus dem Fenster. »Unglaublich.«

			»Du weißt genauso gut wie ich, sobald man sich von Emotionen leiten lässt, entgleitet einem die Situation. Das ist eine Schwäche, die einen früher oder später einholen wird.«

			Das hatte ich von Michael gelernt, und damals hatte das Prinzip Sinn ergeben. Als wir uns kennenlernten, hatte ich mich allein von meinen Gefühlen leiten lassen. Ich hatte Struktur gebraucht. Wie die Geschäftswelt mit ihren Gesetzmäßigkeiten. Michael zeigte mir, wie ich meine Talente sowohl legal als auch lukrativ einsetzen konnte. Bekämpf das Problem nicht von unten, hatte er immer gesagt. Das ist Zeitverschwendung, und noch dazu gefährlich. Finde den Schwachpunkt und arbeite von innen heraus an der Lösung.

			Und genau das hatte ich mit dem Erlös aus dem Banksoft-Verkauf getan. Statt die Verantwortlichen für die Ungerechtigkeiten, die ich überall um mich herum sah, zu bestrafen, baute ich Unternehmen auf, die jenen Problemen mit neuartigen Lösungen begegneten.

			Was für eine Ironie – denn währenddessen bezahlte mein Mentor einen Hacker, der alles in seiner Macht Stehende tat, um meine Bemühungen zunichtezumachen. Ich ballte die Fäuste und zählte die Sekunden, bis ich endlich zu Hause wäre und diese beschissene Unterhaltung ein Ende hätte.

			»Ich sehe dir an, dass du die Sache persönlich nimmst, Blake. Aber du musst verstehen, dass es ab einem gewissen Punkt schlicht um Schadensbegrenzung ging. Etwas, das ich im Zusammenhang mit Max nur zu oft betreiben musste. Was er Erica angetan hat, widert mich an. Das tut es wirklich. Aber in diese Ermittlungen wollte ich ihn nicht auch noch mit hineinziehen.«

			»Ich dachte, du lässt dich nicht von Emotionen leiten.«

			»Das tue ich auch nicht. In der Hinsicht unterscheiden Max und ich uns. Jede Geschäftsentscheidung, die er je getroffen hat, war von Gefühlen getrieben. Von Rache oder Stolz. Um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen oder dich niederzumachen, weil du immer so viel davon bekommen hast. Max hat nie verstanden, warum ich so sehr auf dich gesetzt habe … warum es niemals er hätte sein können. Sicher, er war zu jung, aber es ging nie um mein Vertrauen in seine Fähigkeiten. Aber er war nun mal mein Sohn, und deshalb kam er nicht infrage.« 

			»Und jetzt hasst er dich. Ist dir das klar?« Ich dachte an unsere kurze Begegnung im Speisesaal zurück. Bevor ich Max die Kehle hatte rausreißen wollen, hatte ich tatsächlich ganz kurz so etwas wie Mitleid mit ihm verspürt. Ohne Michaels schützende Hand wirkte er so verloren. Was er Erica angetan hatte, würde ich ihm nie verzeihen, doch auf einmal ging mir auf, dass wir auf gewisse Weise beide betrogen worden waren. Dass Max mich hinterging, daran war ich gewöhnt, und meist hatte ich es sogar kommen sehen. Michael hingegen hatte immer meinen Respekt und mein Vertrauen besessen. Sein Verrat traf mich tiefer. Er schnitt mir geradewegs ins Herz.

			»Nichtsdestotrotz wird er das Imperium erben, das ich aufgebaut habe, und mir dafür danken. Vielleicht nicht sofort, aber im Laufe der Zeit wird er verstehen, dass ich mich in meinen Geschäftsentscheidungen nicht von meinen emotionalen Befindlichkeiten leiten lassen konnte, um so weit zu kommen. Eine stärkere Bindung als die zwischen Eltern und Kind gibt es nicht.«

			In diesem Moment wirkte Michael älter. Nicht länger wie der junge, ambitionierte Mentor, den ich kannte, sondern wie jemand, in dem vor meinen Augen ein Wandel stattgefunden hatte. Und plötzlich war auch ich nicht mehr der junge Mann, dem er behutsam durch eine schwierige Phase geholfen hatte. Ich war nun erwachsen, hatte mehr Lebenserfahrung. Und ich hatte dazugelernt. Selbst in diesem Augenblick lernte ich noch dazu.

			Ich drückte die Hände an die schmerzende Stirn.

			»Du wirkst überrascht, aber wenn du mal die Gefühle beiseitelässt, dann wirst du erkennen, dass du damit hättest rechnen müssen – und dass du vermutlich genauso gehandelt hättest.«

			»Das würde ich niemals tun.«

			»Das hier ist kein Verrat. Das ist rein geschäftlich. Schau dir dein Leben an – du hast dasselbe getan. Wie du zum Beispiel mit Heath umgegangen bist. Du hast ihn aus deinen Angelegenheiten rausgehalten. Du hast über deine Angelegenheiten immer ein Maß an Kontrolle ausgeübt, das mich beeindruckt hat.« Er hielt inne. »Erica allerdings … Sie ist gut für dich, glaube ich, aber sie ist ein Schwachpunkt. Ihretwegen veränderst du dich.«

			Bei der Erwähnung ihres Namens stellten sich mir die Nackenhaare auf. Wie konnte er sich anmaßen, wissen zu wollen, was sie mir bedeutete?

			»Sie ist es wert, dass ich mich für sie verändere.«

			Er nickte. »Dass du so empfindest, ist normal. Das machen Liebe und Leidenschaft nun einmal mit einem. Beides verbindet dich mit ihr, das sieht man, und es freut mich für dich. Aber das vergeht. Ihr seid jetzt verheiratet. Sie ist schwanger. Sie wird sich auf eure Familie konzentrieren, und diese Obsession, die ihr füreinander habt, wird sich legen. Dann wirst du wieder zu dir selbst finden.«

			Nein. Nichts konnte meine Gefühle für sie mindern. Dass sie jetzt unser Kind in sich trug, gab dieser Flamme nur noch mehr Nahrung. »Warum sollte ich zu mir zurückfinden wollen, wenn ich das Beste an mir längst in ihr gefunden habe?«

			»Ich kenne dich gut genug. Ich habe viel in dich investiert, mehr als in irgendetwas sonst in meinem Leben. Und meine Investitionsbilanz ist ziemlich gut.« Sein zufriedenes Lächeln verblasste ein wenig. »Abgesehen von dieser ganzen Geschichte mit Cooper … Zu viel Stolz, nehme ich an.«

			»Bei dir oder bei ihm?«

			»Vielleicht bei uns beiden. Ich wollte mogeln und ein paar Schritte überspringen. Aber damit kennst du dich ja bestens aus.«

			»Ach ja?«

			»Dein Zweitjob als Hacker? Das betrachtest du nicht als Mogeln?«

			»Ich schade damit niemandem.«

			»Du hast dir noch nie Informationen beschafft, um dich in einer Geschäftsverhandlung in eine bessere Position zu bringen? Hast diese Informationen nie benutzt, um die Konkurrenz in Verruf zu bringen oder auszuschalten? Von mir aus kannst du es schönreden, so viel du willst, aber wir wissen beide, dass es nichts anderes als Mogeln ist. Und das ist auch in Ordnung so, denn ohne Mogeln kommt man nicht weit im Leben.«

			»In dieser Angelegenheit bist du allerdings auch nicht besonders weit gekommen.«

			Er schaute aus dem Fenster. »Nein. Leider hatte Trevor mehr Ähnlichkeit mit Max als mit dir. Absolut gefühlsgesteuert, keine Selbstbeherrschung.«

			»Und was bringt dich zu der Annahme, dein neues Wunderkind würde dem FBI nicht erzählen, dass du ihn dazu angestiftet hast?«

			»Trevor wird niemandem mehr etwas erzählen.« Jetzt sah er mich wieder an. »Es tut mir leid, es sagen zu müssen, aber sie haben ihn heute Morgen erhängt in seiner Zelle aufgefunden.«

			Mir gefror das Blut in den Adern. Das Bild von Trevor, einem Jungen, der mir nie begegnet war, wie er in einer Zelle hing, die ganz ähnlich war wie die, die ich eben verlassen hatte, stand glasklar vor meinem inneren Auge. Mein Magen krampfte sich zusammen, Übelkeit stieg in mir auf. Das Haus war keine Meile mehr entfernt, und ich hatte mehr gehört, als ich ertragen konnte.

			»Lassen Sie mich hier raus«, bat ich den Fahrer. Er fuhr an den Straßenrand, und ich stieg aus. Es hatte zu nieseln begonnen, doch das war mir gleichgültig. Ich ging los.

			Da stieg auch Michael aus und kam um den Wagen herum. »Blake, warte.«

			»Es reicht!«, brüllte ich und fuhr herum. »Nenn es rein geschäftlich. Nenn es Schadensbegrenzung. Nenn es, wie auch immer du willst; was auch immer Sinn ergibt in deiner verzerrten Version der Realität. Letzten Endes ist es nichts als ein gottverdammtes Spiel. Und du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, das Spielbrett würde dir gehören und du könntest die Figuren darauf herumschieben, wie es dir gerade in den Kram passt.«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem verbitterten Lächeln. »Aber das Spielbrett gehört mir tatsächlich, Blake.«

			Ich nahm meine regengesprenkelte Brille ab und starrte ihn an. Widerwille und Mitleid mischten sich in meinen Zorn auf den Mann vor mir und verschmolzen zu einem machtvollen Gebräu.

			»Vielleicht ist das wirklich so, Michael. Dann betrachte dies als meinen letzten Akt des Widerstands. Wir sind fertig miteinander. Ich spiele nicht mehr mit.«

			»Du bist bereit, unsere gesamte Beziehung bloß wegen dieser Geschichte wegzuwerfen? Willst du das damit sagen?« In seinem Ton lag ein Hauch von Herausforderung, und das gefiel mir gar nicht.

			»Genau das will ich damit sagen.«

			Sein Kiefer verspannte sich. Die Fata Morgana von Wärme und Güte war verschwunden. »Leg dich nicht mit mir an, Blake. Wenn du eins von mir gelernt hast, dann das.« Seine Stimme war leise und schneidend. Drohend.

			Zu einem anderen Zeitpunkt in meinem Leben hätte ich der Warnung vielleicht Beachtung geschenkt, aber nicht heute. Nicht, nachdem ich so kurz davorgestanden hatte, alles zu verlieren. Das hatte mich verändert. Alles, was ich für wahr gehalten hatte, jedes Körnchen Weisheit, das Michael mich gelehrt hatte, musste ich jetzt hinterfragen.

			»Ich lege mich nicht mit dir an, Michael. Ich wende mich ab. Wenn du denkst, bloß weil du mich vor zehn Jahren unter deine Fittiche genommen hast, würde ich dich für den verfluchten Rest meines Lebens anbeten, dann irrst du dich. Ich werde mich nicht bei dir anbiedern wie alle anderen. Ich habe mein Geld gemacht, und ich setze es für Dinge ein, an die ich glaube. Ich baue mir ein Leben mit der Frau auf, die ich liebe. Und ich muss nicht zu mir zurückfinden. Das hier bin ich, hier und jetzt, und ich muss nicht mit anderer Leute Leben Gott spielen und den lieben langen Tag mein Geld zählen, um das Gefühl zu haben, dass mein Dasein etwas wert ist. Also steig in dein gottverdammtes Auto und fahr nach Hause.«

			Damit wandte ich mich um und marschierte mit langen Schritten nach Hause. Kurze Zeit später fuhr der schwarze Lincoln an mir vorbei. Ich ging schneller, angetrieben von der Erleichterung, dass Michael fort war, und einem machtvollen Drang, nach Hause zu Erica zu gelangen.

			Der Regen fiel immer schwerer. Ein kalter Regen, der mich bis auf die Haut durchnässte. Doch das Chaos in mir konnte er nicht zum Schweigen bringen. Und auch nicht das Blut von meinen Händen waschen.

		

	
		
			

			20. KAPITEL

			Erica

			Nervös lief ich im Wohnzimmer auf und ab. Was dauerte denn da so verdammt lange? Regen prasselte ans Fenster und ließ den freien Blick aufs Meer verschwimmen. Heute früh hatte Gove angerufen und mich wissen lassen, dass Blake entlassen würde. Doch als ich anbot, ihn abzuholen, hatte Gove abgelehnt. Er hatte ihm selbst die Nachricht von Trevors Tod überbringen wollen.

			Typisch Trevor, die Sache in die eigenen Hände zu nehmen. 

			Mir brach das Herz, wenn ich daran dachte, was Blake jetzt fühlen musste. Sicher auch Erleichterung über seine Freilassung, doch nun würden sich, wenn er nicht aufpasste, die Schuldgefühle wegen Brians Tod noch verdoppeln. Es würde nicht leicht werden, ihm das auszureden. Es war das Schlimmste, das er je erlebt hatte, und nun passierte das Gleiche noch einmal. 

			Ich wusste nicht, was wir hätten anders machen sollen. Als Carmody sagte, er würde Trevor nicht aus den Augen lassen, hatte ich das nicht wörtlich genommen. Niemand von uns hätte ahnen können, dass er ernsthaft einen Selbstmord als Ausweg in Erwägung ziehen würde. Die Polizei hatte noch kaum Gelegenheit gehabt, ihn zu verhören, bevor er sich das Leben genommen hatte.

			Es war beinahe, als hätte Blake es kommen sehen. Als hätte er, als er nichts unternahm, das zu Trevors Gefangennahme hätte führen können, das Unausweichliche aufschieben wollen. Trotzdem, damit hatte er nicht rechnen können. Und hier waren wir nun …

			Ich hatte die Wahrheit wissen wollen. Dass Gerechtigkeit geübt wurde. Trevors Tod war tragisch. Für ihn galt das Gleiche wie für Mark – egal, was er verbrochen hatte, sein Leben hatte nicht weniger Bedeutung als jedes andere.

			Das Rauschen des Regens erfüllte den Raum, als Blake zur Tür hereinkam. Er war völlig durchnässt. Wie angewurzelt stand ich da. Stumm schloss er die Tür und lehnte sich dagegen. Seine Brust hob und senkte sich heftig.

			»Erica.«

			Das Flehen in seiner Stimme löste meine Erstarrung, und endlich stürzte ich zu ihm. Unsere Körper prallten aufeinander, dann schlang ich die Arme um ihn, fuhr ihm mit den Händen durch das nasse Haar, über seinen Nacken und an seiner Brust herunter, wo ihm das Hemd an der Haut klebte. Mein Herz raste. Wie im Traum flüsterte ich seinen Namen. Er war wieder zu Hause. Gott sei Dank, er war wieder zu Hause.

			Er drückte mich so fest an seine Brust, dass es beinahe wehtat, doch das war mir egal. Ich drückte ihn zurück. Als ich mich schließlich von ihm löste, zog sich mir das Herz zusammen beim Anblick dieser unglaublich grünen Augen, die sich in mich bohrten und in denen so viel Gefühl lag. Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen, dann über die harten Stoppeln an seinem Kinn. Mein Geliebter …

			Bei seinem Auftauchen war ein Adrenalinstoß durch meinen Körper gerast, von dem mir ganz warm war, doch Blake war noch immer kalt. Langsam sickerte das Wasser aus seinen Kleidern auch in meine.

			»Du bist ja klatschnass.«

			Ich schob ihn ein Stück von mir, um ihm das Hemd aufzuknöpfen. Dann ließ ich die Handflächen über seine Brust nach unten und wieder hinauf gleiten, um ihm das nasse Kleidungsstück von den Schultern zu streifen. Ungeduldig zerrte er es sich von den Armen und zog mich grob wieder an sich, um meinen Mund mit einem wilden Kuss zu erobern. Er war ganz Verlangen, ganz Sehnsucht, und ich ließ mich mitreißen, bis ich nur noch ihn sah und spürte. Mein Puls hämmerte in meinen Adern, aber Blake bebte immer noch.

			Ich löste mich von ihm, atemlos, aber voller Angst um ihn. »Blake, du zitterst.«

			»Egal«, murmelte er und ließ seine Hände über meinen Körper wandern.

			Ich hielt sie fest. »Du wirst noch krank, Blake. Zieh erst mal was Trockenes an und wärm dich auf.«

			Er hielt inne. Feuer loderte in seinen Augen. »Ich brauche dich … bitte.«

			Die Verzweiflung in seiner Stimme war beinahe unerträglich. Ich fragte mich, ob er wirklich nur vor Kälte zitterte. Was es auch war, ich wollte, dass dieser Ausdruck in seinen Augen verschwand, ihm den Schmerz nehmen.

			Und so nickte ich rasch, und schon war sein Mund saugend und beißend an meinem Hals. Ich spürte die Dringlichkeit in jeder Berührung, während heiße Begierde mich durchströmte. Er schob mein T-Shirt hoch und zog es mir über den Kopf. Dann zerrte er an meiner Jeans und hatte sie mir schon über die Hüften gezogen, bevor ich ihn aufhielt.

			»Lass uns nach oben gehen«, sagte ich und führte ihn zur Treppe.

			Mir stockte der Atem, als er mich wieder an sich zog. 

			»Hier«, stieß er heiser hervor und zog mich mit sich zu Boden. Seine Hände waren überall.

			»Jetzt.« Er zerrte mir die Jeans und das Höschen herunter und hob mich über sich, sodass ich rittlings auf ihm saß.

			Dann zog er mich auf seine Brust herab und küsste mich wieder. Die Hitze in mir ballte sich zusammen, strahlte immer stärker aus, zuerst tief in meinem Unterleib und dann durch all meine Glieder und zu dem Pochen zwischen meinen Beinen. Wie Lava floss das Verlangen durch meine Blutbahn.

			»Sag mir, was du brauchst, Blake.« Mein Körper schien zu fliegen unter seinen Liebkosungen, und ich verzehrte mich nach mehr.

			In seinen Augen blitzte nackte Verletzlichkeit auf. »Dich. Du bist die Einzige, die ich brauche. Du bist alles, was ich auf dieser gottverdammten Welt brauche.«

			Hastig riss er seinen Reißverschluss auf und schob sich die Jeans bis unter die Hüfte hinunter. Er packte seinen harten Schaft und führte mich auf ihn hinab. Unwillkürlich ließ ich den Kopf in den Nacken fallen bei diesem herrlichen Gefühl. Er hob das Becken und versenkte sich in mir, vereinte uns.

			Ein heiserer Schrei brach aus seiner Kehle, bei dem mir die Tränen in die Augen traten. Ich spürte seinen Schmerz, seinen inneren Kampf.

			Mit geschlossenen Augen und angespanntem Kiefer begann er, mich auf sich zu bewegen. Überreizt und erregt wie ich war, zog sich mein Inneres um seine Erektion zusammen. Mit jedem Stoß fuhr Schmerz in meine Knie, doch das war mir egal. Alles, was zählte, war, dass wir verbunden waren, einander liebten, einander gaben, was wir brauchten.

			Immer heftiger ließ er mich über seinen Schaft gleiten. Ich nahm sein Tempo auf und wiegte die Hüften, um ihn überall zu spüren. Er bäumte sich mir entgegen, hielt mich fest, verschmolz uns mit kraftvollen, zerstörerischen Stößen miteinander. Jeder Einzelne traf das Zentrum meiner Lust, und ich schrie auf. Mein Schrei hallte von den Wänden wider und mischte sich mit den anderen, die er mir wieder und wieder entriss. Ich bebte, hilflos gefangen in dieser Seligkeit.

			»Erica …« Er befeuchtete sich die Lippen.

			Seine Hand verließ meine Hüfte und wanderte an meinem Arm hinunter. Unsere heißen Finger verschränkten sich ineinander, und ich beugte mich vor, bis wir Brust an Brust lagen. Eine sengende Energie strahlte von allen Stellen aus, wo unsere Körper sich berührten.

			Etwas so Intensives hatte ich noch nie erlebt. Und ich war darin verloren, ging völlig darin auf.

			Als unsere Blicke sich trafen und ich die Eindringlichkeit in seinen Augen sah, zog sich mir das Herz zusammen.

			»Ich liebe dich, Blake«, wimmerte ich an seinen Lippen, und eine Träne rollte mir über die Wange.

			Dieser Moment hätte ewig dauern können, dachte ich. So schmerzhaft es auch war, Blake zeigte mir einen Teil von sich, den ich noch nie gesehen hatte. Diese nackte Verletzlichkeit. Und dafür war ich genauso dankbar wie dafür, dass er hier bei mir war, sich seine Lust holte und mir dafür so viel mehr schenkte.

			Seine Miene war angespannt, beinahe schmerzhaft verzerrt. Er packte mich fester, und sein Bizeps wölbte sich wie die restlichen Muskeln seines kraftvollen Körpers. Hitze leckte mir übers Rückgrat, und mein Schrei brach im selben Moment aus mir heraus wie seiner aus ihm. Dann fielen wir gemeinsam.

			Nach und nach kehrte wieder Normalität in unser Leben ein. Über die nächsten Monate stürzten Blake und ich uns in die Arbeit. Er ließ mich an seinen Projekten teilhaben und ich ihn an meinen. Blake richtete fast alle Energie auf die Entwicklung einer Wahlsoftware, die zweifellos eine große Nachfrage befriedigen würde. Und ich konnte gut nachvollziehen, dass jede Codezeile ein unausgesprochener Sieg über Michaels vereitelten Plan darstellte.

			Seit seiner Rückkehr hatte Blake nichts mehr von seinem ehemaligen Mentor gehört, und auch wenn er nicht viel darüber redete, wusste ich, dass Michaels Verrat schwer auf ihm lastete. 

			Etwas war an diesem Tag in ihm zerbrochen – vielleicht etwas, das erst brechen musste, um dann richtig wieder zusammenzuwachsen.

			Trotz all des Leids, das wir aufzuarbeiten hatten, lag eine leuchtende Zukunft vor uns. Ich wurde immer runder und strahlender, und jeder Tag brachte uns unserer kleinen Familie einen Schritt näher.

			Tatsächlich hatte ich mich noch einmal völlig neu in Blake verliebt, sowohl in die zerbrochenen Teile seines Wesens als auch in die, die nun heilten.

			Unsere Liebe war eine heftige Liebe. Wir hatten hart gekämpft, um sie zu erhalten. Unsere Art von Liebe fragte nicht nett, sie nahm sich, was sie wollte. Alles, ohne Rücksicht. Unsere Liebe verschlang das Herz in einem Stück und sparte sich die Fragen für später. Und die Belohnung war ein Gefühl, so tief, das es die Seele berührte und alles mit sich riss, wenn es wie ein Lauffeuer um sich griff. 

			Ich saß allein in einem kleinen Bistro in der Nähe des Büros. Das Licht spielte auf meinen Ringen, während ich meinen Gedanken nachhing. So viel war in den vergangenen Monaten geschehen. Wir waren verletzt, bedroht und verraten worden. Hatten Liebe, Vergebung und Hoffnung gefunden. Wir hatten die ganze Bandbreite menschlicher Emotionen und Erfahrungen durchlebt und uns nicht unterkriegen lassen.

			Risa rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

			»Hi«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln.

			Heute trug sie eine figurbetonte schwarze Hose und den dazugehörigen Blazer mit einer schlichten weißen ärmellosen Bluse. Während ihrer Arbeit für Clozpin war sie immer der Inbegriff von stylish gewesen, doch bei unseren letzten Begegnungen hatte sie einen deutlich geschäftsmäßigeren Stil gezeigt.

			Meine Gedanken kehrten zu dem Grund zurück, aus dem ich ihrer Einladung zu einem Treffen schließlich doch zugestimmt hatte. »Wie geht es dir?«

			»So weit okay.«

			»Wie läuft’s bei der Arbeit?«

			Sie zuckte die Achseln. »Äh, alles gut. Ich hätte zwar nie damit gerechnet, dass ich mal in einer Investmentfirma lande, aber das Leben ist voller Überraschungen.«

			»Das kann ich bestätigen.«

			In ihre tiefblauen Augen trat ein weicherer Ausdruck. »Du hast eine Menge durchgemacht. Das war sicher schwierig, aber dafür bewundere ich dich noch umso mehr.«

			Sie schien es ehrlich zu meinen, dabei war sie für einen nicht unerheblichen Teil des Dramas verantwortlich, das mir widerfahren war.

			»Also, warum wolltest du dich mit mir treffen?«, fragte ich und nahm einen Schluck Wasser.

			Sie zögerte mit ihrer Antwort. »Tut mir leid, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du dich tatsächlich bereit erklären würdest, noch mal mit mir zu reden. Das hat mich überrascht.«

			Ich hatte sie auch lange nicht sehen wollen, aber nachdem mir eines Tages ihre Visitenkarte wieder in die Hand gefallen war, war mir ein Gedanke gekommen – einer, den ich seitdem nicht hatte abschütteln können.

			»Tja, aber hier sitzen wir nun. Also, lass hören.«

			Sie holte tief Luft. »Okay. Ich möchte etwas, das du mir wahrscheinlich nie geben wirst, das ist mir bewusst. Ich möchte eine zweite Chance, für dich zu arbeiten.«

			»Clozpin ist Geschichte. Mal angenommen, ich würde dir tatsächlich wieder so weit vertrauen, um dich einzustellen, bei den Projekten, die ich aktuell betreue, ist deine Kompetenz in Sachen Mode nicht gefragt.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Hör mal, ich hab einen Riesenfehler begangen. Ich weiß, damit habe ich dein Vertrauen verspielt, und es ist gut möglich, dass ich es mir nie wieder verdienen kann. Natürlich könnte ich mich endlos entschuldigen. Ich könnte versuchen, zu erklären, dass ich am Ende begriffen habe, wie sehr Max mich manipuliert hat. Oder dir erzählen, zu was er mich alles gezwungen hat … um ihm meine Loyalität zu beweisen.« Sie sah auf den Tisch hinunter und mied meinen Blick. »Ich glaube, damit würde ich nichts erreichen, außer dir meine Willensschwäche ihm gegenüber zu beweisen, und das ist wohl kaum ein Einstellungsgrund. Aber was ich dir eigentlich sagen wollte, ist, dass es mir wirklich Freude bereitet hat, für dich zu arbeiten. Manchmal sind wir aneinandergeraten, ich weiß, aber in meiner Zeit bei Clozpin habe ich mich zum ersten Mal seit Langem wieder lebendig gefühlt, und das war seit unserer Trennung nicht mehr der Fall. Jeden Tag wache ich auf und schleppe mich zu einer Arbeit, die ich nicht hasse, die ich aber auch nicht liebe. Ich bereue all die Dinge, mit denen ich dir solche Schwierigkeiten bereitet habe.«

			Ich schwieg und dachte nach. »Meinst du das alles wirklich ernst?«

			»Mit Lügen hätte ich nichts zu gewinnen. Ich weiß, dass du zu klug bist, um mich noch mal auch nur in die Nähe eines deiner Unternehmen zu lassen. Ich wollte es mir einfach von der Seele reden. Das belastet mich schon lange. Da wollte ich wenigstens reinen Tisch machen und dir sagen, was in mir vorgeht. An deiner Haltung kann ich nichts ändern, aber es tut weh, wenn ich mir vorstelle, dass du mich für die Fehler, die ich begangen habe, immer hassen wirst.«

			»Ja, du hast Fehler gemacht. Auch weil du auf die falschen Leute gehört hast. Aber ich hasse dich nicht, Risa.«

			Ihr Blick flackerte zu meinem.

			»Du siehst gut aus«, sagte ich.

			»Oh … danke.« Sie wirkte verwirrt und schob sich nervös das glatte Haar hinters Ohr.

			»Als wir uns nach Max’ Übergriff auf mich begegnet sind, hast du nicht wie du selbst gewirkt. Du hast ausgesehen, als hätte er dir übel mitgespielt.«

			Ihre Miene entgleiste. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Was hat er mit dir gemacht?«

			Sie lehnte sich zurück und fingerte an ihrer Serviette herum. »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden kann«, murmelte sie.

			»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

			Darauf schüttelte sie den Kopf. »Ich schätze, ich würde gern glauben, dass er mir jetzt nichts mehr anhaben kann, aber zwei Jahre gehen auch irgendwann vorbei, und dann kann sich das alles wieder ändern.«

			»Du hast Angst vor ihm?«

			»Selbst wenn nicht, weiß ich nicht, ob ich über das reden will, was zwischen uns war. Es war … peinlich … beschämend.«

			»War er gewalttätig?«

			Eine zarte Röte überzog ihre Wangen, und ihre Augen schienen zu glühen gegen die Farbe, die ihre Haut zeichnete. »Manchmal. Nie so, dass man es mir angesehen hätte. Da war er … vorsichtig. Er hat nie irgendwo Spuren hinterlassen, wo andere sie hätten entdecken können.«

			»Warum hast du dich niemandem anvertraut?«

			»Ich … Ich weiß es nicht. Ich hab wohl gedacht, mir glaubt sowieso niemand. Er ist reich und gut aussehend. Charmant. Wer will schon glauben, dass so ein Kerl seine Freundin schlägt?«

			Ich schloss die Augen, und das Bild, das dort erschien, gefiel mir nicht. Niemand, nicht einmal Risa, verdiente es, so behandelt zu werden. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, sein Opfer zu sein. Bisher war ich der Überzeugung gewesen, ich könnte Max nicht mehr verabscheuen, als ich es bereits tat, doch Risas Eingeständnis hatte das Unmögliche vollbracht. Eigentlich wollte ich nicht fragen, aber ich musste mehr wissen.

			»Du hast betroffen gewirkt, als ich dir erzählt habe, was er mit mir gemacht hat.«

			Mit schmalen Lippen schaute sie hinunter aufs Tischtuch und zeichnete kleine Kreise darauf. »Das war ich auch. Es hört sich vielleicht seltsam an, aber ich war tatsächlich irgendwie eifersüchtig. Obwohl unsere Beziehung bereits am Zerbrechen war, hat es wirklich wehgetan, dass er dich sexuell begehrt hat. Ich hatte mich in ihn verknallt. Habe ihn geliebt. Wie sonst hätte ich so lange bei ihm bleiben können? Ich wusste, dass das zwischen uns völlig verkorkst war, aber ich war ihm verfallen.«

			»Hat es dich überrascht, dass er mich vergewaltigen wollte?«

			Ihre Augen waren ernst, bevor ihr Blick in ihren Schoß fiel. »Nein«, brachte sie kaum lauter als ein Flüstern heraus.

			Ich musste gegen eine erneute Gefühlswallung ankämpfen. »Was hat er dir angetan?«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Ich kann darüber nicht reden, Erica.«

			»Warum nicht?« Ich wusste es, aber ich musste nachhaken.

			»Du verstehst das nicht …«

			»Ich verstehe sehr gut.«

			Als sie die Augen öffnete, inspirierte mich die Angst darin zu den Worten, von denen ich wusste, dass sie sie nicht aussprechen konnte. Genau diese Einsamkeit hatte ich so lange empfunden. Ganz egal, was sie mir angetan hatte, ich wurde den Verdacht nicht los, dass Max mit ihr das gemacht hatte, was er mit mir vorgehabt hatte, womöglich mehr als ein Mal – um dann zu behaupten, es wäre aus Liebe geschehen. Doch sie war nicht allein. 

			»Als Max bei der Verlobungsfeier über mich hergefallen ist, war das nicht das erste Mal, dass ich so etwas erlebt habe. In meinem ersten Jahr am College hat mich sein Freund Mark McLeod vergewaltigt. Er hat mir meine Jungfräulichkeit genommen, draußen im Dreck hinter einem Verbindungshaus, während meine Freundinnen drinnen gefeiert haben. Liz war auch da, du kannst sie fragen.«

			In ihren Augen schwammen Tränen. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

			Die Erinnerung rollte durch mich hindurch, wie ein kleines Erdbeben, das schließlich in der Ferne verklang. Mit jedem Tag besaß sie ein bisschen weniger Macht über mich.

			»Das kannst du auch nicht. Darüber zu reden ist nicht einfach für mich. Ich habe mich genauso gefühlt wie du jetzt. Beschämt. Besudelt. Für den Rest meiner Collegezeit habe ich ständig über die Schulter geschaut und nur auf den Tag gewartet, an dem ich ihm wieder begegnen würde. Ich hatte keinen Schimmer, wer er war, bis ich ihn eines Abends in einer Bar erkannt habe. Und Blake war der erste Mann, dem ich je von der Sache erzählt habe. Als Max mich angegriffen hat, ist das alles zurückgekommen. Jahrelang hatte ich mir vorgemacht, ich hätte es überwunden, wäre geheilt, doch dieser eine Abend hat die alten Wunden wieder aufgerissen. Besser ging es mir erst, als ich meine Aussage bei der Polizei gemacht habe. Das war einer der schwierigsten Schritte in meinem Leben.«

			»Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.«

			Sie wischte sich über die Augen, und ich atmete durch, während ich daran zurückdachte, wie schwer mir diese Entscheidung gefallen war. Doch weil ich es getan hatte, waren Risa und der Rest der Welt jetzt vor ihm sicher. Zumindest für eine kleine Weile.

			»Willst du wirklich wieder für mich arbeiten?«

			In ihre Augen trat ein Leuchten. »Ja«, sagte sie mit Nachdruck, während ihre ganze Miene sich erhellte.

			»Okay.«

			»Okay?«

			»Ja.«

			Sie machte ein staunendes Gesicht. »Moment. Meinst du das ernst?«

			»Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich verstehe, dass du einen Fehler gemacht hast. Natürlich liegt mir daran, mich zu schützen, aber ich möchte auch daran glauben, dass Menschen sich zum Besseren verändern können.«

			»Das habe ich getan und werde es auch weiterhin tun. Das verspreche ich dir.«

			»Ich hoffe, das ist die Wahrheit und mein Instinkt lässt mich hier nicht völlig im Stich. Ich würde dich gern zu deinem ursprünglichen Gehalt wieder einstellen. Dabei habe ich nur eine Bedingung.«

			»Absolut. Was immer du willst.«

			Einen Moment trommelte ich mit den Fingern auf dem Tisch und fragte mich, ob sie es wirklich tun würde. Wenn sie die Kraft dazu besaß, dann wusste ich, ich traf die richtige Entscheidung.

			»Risa, ich möchte, dass du zur Polizei gehst und denen sagst, was Max dir angetan hat.«

			Die Röte von vorhin wich aus ihren Wangen. »Ich – das kann ich nicht.«

			Eindringlich hielt ich ihren Blick fest und lehnte mich vor. »Doch, du kannst.«

			Ihre Unterlippe bebte.

			»Risa … du kannst das. Ich stehe dir dabei zur Seite.«

			»Okay«, flüsterte sie.

		

	
		
			

			Epilog

			Frisches kühles Wasser spülte über meine Füße. Ich ließ den Blick über den Sand wandern, auf der Suche nach etwas Interessantem. Irgendeinem kleinen Schatz, der ihr gefallen würde. Der Sog der Gezeiten formte einen kleinen Hügel um eine Muschel. Rasch bückte ich mich und hob sie auf. Als ich sah, dass sie heil war, wusch ich sie in der nächsten Welle ab.

			»Mommy! Guck mal, was ich gefunden hab!«

			Tricia kam aufgeregt zu mir gehüpft. Ihr neonbunter Badeanzug war ein leuchtender Farbklecks vor den sanften Tönen des Strands. Das feine blonde Haar fiel ihr lang über den Rücken und schimmerte im Kontrast zu ihrer sonnengeküssten Haut.

			»Was hast du entdeckt, mein Mäuschen?«

			Sie blieb vor mir Stehen und hielt mir eine lange, leicht zerrupfte Feder entgegen, die zweifellos einmal einer Seemöwe gehört hatte.

			»Wow, die ist ja schön. Darf ich sie für dich sauber machen?«

			Einen Moment zögerte sie, dann überreichte sie mir ihren Fund. »Okay.«

			Vorsichtig spülte ich ihn im Wasser ab und strich die grauen und weißen Federäste glatt, bis sie wieder mehr Ähnlichkeit mit ihrer ursprünglichen Form hatten. Sobald ich fertig war, griff Tricia eifrig danach und rannte zu Blake zurück, der ein paar Meter entfernt im Sand saß. Ich folgte ihr und begutachtete den Fortschritt der Sandburg, die sie zusammen gebaut hatten.

			»Daddy, die können wir als Fahne nehmen.«

			Die Begeisterung in ihrer Stimme war ansteckend. Sie weckte eine ferne Erinnerung an den Strand am See mit meiner Mutter und Elliot, als sich mein junges Herz noch an kleinen Triumphen wie diesem erfreuen konnte. Ihren staunenden Blick auf die Welt mitzuerleben war ein Geschenk, für das ich jeden Tag aufs Neue dankbar war.

			Das konzentrierte Stirnrunzeln verschwand, als Blake sich unserer Tochter und ihrem jüngsten Schatz zuwandte.

			»Perfekt.« Er griff nach der Feder.

			Rasch zog sie sie zurück. »Nein, ich will.«

			Er seufzte. »Also gut. Wo willst du sie hinhaben?«

			Sie setzte sich auf die Knie und rutschte heran, wodurch sich eine Sandlawine in den von Blake sorgfältig ausgehobenen Burggraben ergoss. »Hier«, erklärte sie und steckte die Feder in den weichen Sand an der Spitze der Burg, mit deren Bau Blake fast eine Stunde zugebracht hatte.

			Mit strahlenden Augen setzte sie sich zurück. Blakes Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln, und die Bewunderung und Liebe in seinem Gesicht waren nicht zu übersehen.

			»Perfekt.«

			Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Gemeinsam bestaunten sie ihr Werk, als in der Ferne eine Autotür zufiel und sich uns ein Mann näherte.

			Tricias Augen wurden groß. Sie rappelte sich auf und befreite sich aus Blakes Armen. »Opa!«, quietschte sie und eilte, hüpfend und springend, so wie eben, zu Daniel. 

			Er fing ihre kleine Gestalt ein, warf sie in die Luft und setzte sie sich dann auf die Hüfte. Um meine Lippen zuckte ein Lächeln, doch von Blakes Miene war jede Spur von Liebe verschwunden.

			Ich stand auf, als die beiden zu uns kamen.

			»Hey«, begrüßte Daniel mich leise, aber gut gelaunt. Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange.

			»Wie war die Fahrt?«, fragte ich.

			Sein liebevoller Blick fiel auf Tricia. »Ach, nicht übel. Auf jeden Fall die Mühe wert, um meine kleine Prinzessin zu sehen.«

			»Opa, ich muss dir was zeigen.« Ihre hellgrünen Augen weiteten sich vor Aufregung, und sie wand sich aus seinem Griff.

			»Was willst du mir zeigen, Süße?«

			Sie fasste seine große Hand mit ihrer kleinen und zog ihn in den Sand hinab. Er lachte, während sie begann, ihm den Haufen Muscheln und Treibgut zu präsentieren, den sie im Lauf des Nachmittags zusammengetragen hatte. 

			Währenddessen starrte Blake zum Horizont. Ich suchte nach einem Weg, die Spannung zu durchbrechen, die zwischen den beiden jedes Mal zu spüren war.

			»Dad, hast du Hunger?« Essen half doch gegen alles.

			»Ach ja, ich könnte schon was essen. Aber keine Eile.«

			»Ich mach uns was«, schlug ich rasch vor.

			Blake erhob sich und wischte sich den Sand von den Surfshorts. »Ich helfe dir.« Mit kalten Augen und angespanntem Kiefer sandte er Daniel einen fragenden Blick. »Ihr kommt zurecht?«

			»Wir kommen zurecht«, antwortete Daniel milde, ohne Augenkontakt herzustellen. »Stimmt’s, Süße?« Seine Stimme wurde weicher, als er sich an Tricia wandte. Vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus dem sandigen Gesicht.

			Tricia machte sich daran, Daniels mittlerweile nackte Füße im Sand zu vergraben und mit Muscheln zu dekorieren. Scheinbar zufrieden damit, sie in seiner Obhut zu lassen, nahm Blake mich bei der Hand, und wir machten uns auf den Weg nach oben zum Strandhaus.

			»Du könntest wenigstens versuchen, ein bisschen netter zu ihm zu sein, Blake«, tadelte ich ihn leise.

			»Ich bin schon verdammt nett«, murrte er, und seine ausdruckslose Miene machte deutlich, wie schwer ihm das fiel.

			So viele Erinnerungen verbanden uns mit Martha’s Vineyard. Ich wusste, dass Blake meinem Vater niemals verzeihen würde. Doch mir selbst endlich zu gestatten, ihm zu vergeben, erlaubte es mir nun, die Zeit zu genießen, die Tricia mit ihm verbrachte. Natürlich hatte sie auch Blakes Familie, die sie und ihre Cousins bei jeder Gelegenheit liebevoll verwöhnte. Alli und Heath hatten mittlerweile zwei kleine Jungs, die nicht viel jünger waren als Tricia, und von außen betrachtet konnte ich mir nicht mehr wünschen als die Liebe, die sie in unsere kleine Familie brachten.

			Auch Marie, die seit einem Jahr in einer neuen, vielversprechenden Beziehung war, war nie weit und nutzte jede Gelegenheit, Tricia mit Zuneigung zu überhäufen. Es mochte selbstsüchtig von mir sein, aber da meine Mutter tot und Elliot weit entfernt war, bedeutete es mir mehr, als Blake je ahnen konnte, dass Tricia wenigstens mit diesem kleinen Teil meiner Familie aufwuchs.

			Daniel war nicht der Vater, den ich mir immer vorgestellt hatte. Er hatte viele Fehler, doch seit unserer ersten Begegnung hatte er sich sehr verändert. Manche mochten behaupten, das Glück hätte ihn verlassen, doch ich wusste es besser. Er war zufriedener denn je.

			Nicht lange nach dem Verlust des Gouverneurspostens hatte Margo ihn verlassen. Der Tod ihres Sohns in Verbindung mit der Erniedrigung durch Daniels Niederlage hatte sich als zu viel für sie erwiesen. Innerhalb eines Jahres war die Scheidung rechtskräftig gewesen. Zusätzlich hatten die Gerüchte um Daniels Beteiligung an dem Wahlbetrug die Kanzlei, die er leitete, so unter Druck gesetzt, dass er, wenngleich widerstrebend, vorzeitig in den Ruhestand gegangen war.

			Aus all den hochtrabenden Ambitionen und großen Plänen war nun ein einfaches Leben in einem ruhigen Küstenstädtchen in Maine geworden. Aus der Politik war er nun endgültig raus. Das, was nach außen wie eine Niederlage wirkte, ermöglichte es ihm nun, zu tun und zu lassen, was er wollte, zum ersten Mal in seinem Leben. Endlich war er befreit von einem Dasein, in dem alle Entscheidungen von Jugend an über ihn hinweg getroffen worden waren. Erfolg war nur ein Wort, das an Bedeutung verlor, wenn man eine Chance auf echtes Glück hatte. Jetzt hatte er diese Chance.

			Tricia schien ihn glücklich zu machen, glücklicher, als ich ihn je gesehen hatte. Bei ihrem Anblick leuchteten seine Augen auf oder schimmerten gerührt, wenn sich das kleine Energiebündel dann doch irgendwann müde an ihn schmiegte.

			Ich blickte zurück. Mittlerweile waren ihre Silhouetten in der Ferne klein geworden. Es mochte sein, dass er sie nicht verdiente – oder uns. Vielleicht waren seine Vergehen zu groß, aber ich würde den Glauben nicht aufgeben, dass er sich als würdig erweisen würde, ihm zu verzeihen. Ihm eine zweite Chance zu geben.

			Blake und ich folgten der umlaufenden Veranda um die Ecke. Er drehte die Außendusche auf, und ein kühler Wasserfall ergoss sich über ihn. Ich folgte den glitzernden Rinnsalen, die über seinen prachtvollen Körper glitten, mit dem Blick. Fünf Jahre, und er hatte sich kein Stück verändert. Er war noch immer zum Anbeißen, atemberaubend schön.

			Als er meinen Blick bemerkte, hielt er inne. Dann streckte er mir die Hand entgegen. Ich nahm sie, und er zog mich zu sich unter die Dusche. Als das kalte Wasser auf meine Haut traf, schnappte ich nach Luft. Doch dann waren Blakes Lippen auf mir, und unsere Münder verschmolzen in einem langsamen, leidenschaftlichen Kuss. Ich ging auf die Zehenspitzen.

			Als er stöhnte, kribbelte die Vibration an meinen Lippen. »Gehen wir rein.«

			Die Anzüglichkeit in seinem Tonfall war nicht zu überhören, noch konnte ich seine Erektion ignorieren, die sich an mich presste. Doch ich zögerte, eine Reaktion, die ich erst kannte, seitdem ich Mutter war. »Was ist mit Tricia?«

			»Die beschäftigt ihn da draußen schon noch eine Weile.«

			»Eine Weile?« Ich spähte in Richtung Strand, obwohl die beiden von unserem Standpunkt aus nicht zu sehen waren.

			Mit einer sachten Berührung lenkte er meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, und in seinen Augen funkelten Übermut und Lust. »Lange genug, dass ich dich gründlich vernaschen kann.«

			Ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Klingt verlockend.«

			Gespielt geschockt hob er die Augenbrauen. »Verlockend? Mehr nicht?«

			»Hör auf«, protestierte ich lachend und drückte gegen seine Brust.

			Er rührte sich keinen Zentimeter, und sein Arm blieb um meine Taille liegen. »Unsinn. Wir haben noch mindestens zwanzig Minuten, und nichts wird mich davon abhalten, über dich herzufallen.«

			»Besonders lange ist das nicht«, zog ich ihn auf.

			Seine Zunge glitt über seine Unterlippe. »Ich kann mich beeilen.«

			Mir wich der Atem aus der Lunge, als er den Saum meines völlig durchnässten weißen Leinenstrandkleids packte. Er streifte es mir über den Kopf und enthüllte den Bikini, den ich darunter trug. Achtlos ließ er es auf die Holzbohlen der Veranda klatschen, dann streiften seine Hände über meine nasse Haut, über meine Flanken hinab zu meinen Hüften.

			»Gott, du bist so schön. Warum trägst du das Teil überhaupt?«

			»Keine Ahnung«, log ich. Ich senkte den Blick und strich mit den Fingerspitzen über seine straffen Bauchmuskeln.

			Dank der Narben und der Schwangerschaft war mein Körper nicht mehr derselbe wie vor ein paar Jahren. Für jeden Außenstehenden war ich noch dieselbe junge Frau mit derselben Figur. Für mich waren die Narben zu Erinnerungen an das geworden, was ich durchgestanden hatte. Das Trauma, das mir meine Träume zu nehmen gedroht hatte, und dann schließlich die Schwangerschaft – das Geschenk, das uns mit unserer Tochter zuteilgeworden war. Eigentlich hätte ich diese Narben mit Stolz tragen sollen, aber ich brachte es einfach nicht über mich.

			Gemeinsam ein Kind zu zeugen war uns nur einmal vergönnt gewesen. Wir hatten es noch öfter versucht, doch ohne Erfolg. Sie war unser persönliches Wunder. Der Sonnenschein, der auch den dunkelsten Tag erhellte. Ein wunderschönes, perfektes Spiegelbild der Liebe, um die wir so hart gekämpft hatten. 

			Sachte strich er mir mit den Fingerknöcheln über die Wange, dann hob er mein Kinn an. »Verhüll dich nicht, Süße. Ich liebe deinen Körper. Ich will nicht sehen, wie du dich versteckst.«

			»Ich versuch’s«, versprach ich ihm.

			Er streichelte über meine Arme, hinunter und hinauf, dann über mein Brustbein. An dem Stoff, der meine Brüste bedeckte, verharrte er.

			»Andererseits weiß ich nicht, ob ich mich beherrschen könnte, wenn ich dich den ganzen Sommer über so sehen würde. Ich hab ja so schon kaum die Willenskraft dazu.«

			In der nächsten Sekunde hatte er eins der Stoffdreiecke beiseitegeschoben. In seinem Griff fühlte sich meine Brust schwer und fest an.

			»Blake«, entfuhr es mir halb warnend. In meine Begierde mischte sich Anspannung.

			Mit einem erneuten tiefen Kuss brachte er mich zum Schweigen. Ich schlang ihm die Arme um den Hals, und er dirigierte uns von der Dusche weg und gegen die Hauswand, sodass ich unter seinem harten Körper gefangen war. Dann legte er meinen Oberschenkel um seine Taille, sodass ich weit gespreizt war. In süßer Folter glitt seine erregende Berührung an meinem Körper hinunter, über meinen Bauch und noch weiter hinab. Als er mir die Finger ins Höschen schob und mich fest umfasste, schnappte ich nach Luft. Sein Mund löste sich von meinen Lippen und wanderte zu meinem Busen. Saugend und leckend neckte er die aufgerichtete Brustwarze, während seine Finger zwischen meinen Schenkeln spielten.

			Ich biss mir auf die Lippe, um ein Stöhnen zurückzuhalten.

			»Ich will dich hören«, flüsterte er zwischen zwei Atemzügen und saugte fester an meinen empfindlichen Nippeln, bis ich mich nicht länger bremsen konnte.

			Wimmernd reckte ich mich ihm entgegen und ließ die Hände durch sein feuchtes Haar gleiten. Ich drückte ihn an mich, hielt mich an ihm fest, als die Wogen der Lust über mich hinwegwuschen und mit jeder Sekunde intensiver wurden, wie die stetig steigende Flut. Nach und nach verlor ich jedes Zeitgefühl. Die Geräusche des Strands verklangen, und Blake nahm all meine Sinne gefangen, in dem er auf meinem Körper eine wohlvertraute Melodie spielte, die er nie vergessen hatte.

			»Oh Gott«, rief ich mit bebenden Lippen, während ich unter seinen Liebkosungen heftig erschauerte.

			»Ah, endlich«, murmelte er.

			Mein Kopf sank zurück, als ich mit rasendem Herzen nach Atem rang. Ich lockerte meinen Griff um seine Schultern. Auf seiner gebräunten Haut hatten meine Fingernägel weiße und dann rote Spuren hinterlassen.

			»Wow«, brachte ich zwischen abgehackten Atemzügen hervor.

			Die warme, salzige Luft füllte meine Lunge und legte sich auf meine feuchte Haut. Ich nahm alles wahr. Wie seine Beine über meine glitten, wie seine Handflächen meinen Hintern umfassten und mich enger an ihn zogen. Wie mein Becken sich an seinem wiegte, wie seine weichen Lippen meinen Hals streiften. Als er sich von mir löste, leuchtete Begierde in seinen grünen Augen – und noch etwas anderes, etwas tiefer Gehendes, das mir jedes Mal wieder den Atem nahm. Eine alles erschütternde Liebe, die er nur mit mir teilen konnte.

			»Blake … Ich liebe dich so sehr.« Die Worte sprudelten aus mir hervor, Worte, die nie an Bedeutung verloren, egal wie viel Zeit auch vergehen mochte. Heute bedeuteten sie keine Spur weniger als damals, als wir sie zum ersten Mal ausgesprochen hatten. Vielmehr wuchs ihre Bedeutung mit jedem Tag.

			»Ich liebe dich auch.« Sein Blick wanderte über meinen Körper. »Und ich werde es nie müde, dir diesen Ausdruck aufs Gesicht zu zaubern. Ich liebe es, dich so zu sehen, rosig und außer Atem, mit Sternen in den Augen, wenn du alles loslässt. In diesen Momenten komme ich mir vor wie das Zentrum deiner Welt, auch wenn es nur für eine Sekunde ist.«

			Mit zittrigen Fingern fuhr ich den Bogen seiner dunklen Augenbraue nach, hinab über seine markante Nase und den schön geschnittenen, vollen Mund. Das Meisterwerk, mit dem ich mein Leben teilte … dessen ich niemals müde werden würde, das ich niemals als selbstverständlich hinnehmen würde.

			»Ich weiß nicht, ob es so etwas gibt, aber wenn, dann ist der Mittelpunkt meiner Welt unsere Liebe, Blake. Jegliche Freude … alles Schöne in meinem Leben entsteht aus unserer Liebe.«

			Er schloss die Augen und zog mich an sich, bis seine Stirn an meiner lag. Langsam hob er den Kopf und betrachtete mich mit einem tiefen, seelenvollen Blick. »Und die ist auf ewig dein.«

		

	
		
			

			Bonus

			Kehren Sie mit mir zurück an den Tag, an dem alles begann … Nun sehen wir, was in Blake vorgegangen ist, als Erica zum ersten Mal den Angelcom-Konferenzraum betreten hat.

			Blake

			Ich lehnte mich an die Wand der Aufzugkabine und sah zu, wie die Nummern auf der Anzeigetafel aufwärtskrochen, während das oberste Stockwerk des Bürogebäudes von Angelcom näher rückte. Müde schloss ich die Augen und wünschte, ich hätte sie noch ein paar zusätzliche Stunden geschlossen halten können.

			Mit einem sanften Ding öffneten sich die Türen. Greta saß hinter dem ausladenden Empfangstisch, auf dem der Firmenschriftzug und das Logo prangten. Dieses Büro war für mich wie ein zweites Zuhause. Hier nahmen einige meiner besten Unternehmungen ihren Anfang.

			Greta empfing mich mit einem warmen Lächeln. »Guten Morgen, Mr Landon. Die Investoren sind heute in Konferenzraum B zusammengekommen.«

			Mit einem raschen Nicken warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich war bereits fünf Minuten zu spät. Es verschaffte mir ein Fünkchen Befriedigung, dass es im heutigen Termin um einen von Max’ Schützlingen ging und meine Verspätung ihn gerade zur Weißglut treiben würde.

			»Sie sehen müde aus. Kann ich Ihnen etwas bringen?« Greta zog die Augenbrauen zusammen.

			»Danke, ist schon in Ordnung.«

			Erschöpft fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. Ich war die halbe Nacht auf gewesen, um eine Cyberattacke auf eine Onlineplattform abzuwehren, die wir erst vor ein paar Tagen gelauncht hatten. Wer auch immer es diesmal auf uns abgesehen hatte, war gottverdammt hartnäckig. Doch bislang war es ihm nicht gelungen, uns vom Netz zu nehmen. Ich nahm noch einen tiefen Schluck von meinem Jumbo-Eiskaffee und machte mich auf den Weg zu Konferenzraum B am Ende des Gangs.

			Die anderen Investoren saßen bereits rund um den großen Konferenztisch, vom dem man einen ungehinderten Blick über die Skyline von Boston hatte. Ich ließ mich auf den leeren Platz neben Max fallen und nahm die blonde Schönheit gegenüber ins Visier.

			»Das ist Blake Landon«, stellte Max mich ihr vor. »Blake, das ist Erica Hathaway. Sie ist hier, um ihr fashionzentriertes soziales Netzwerk vorzustellen, Clozpin.«

			»Cleverer Name. Du hast sie hergeholt?«, fragte ich ihn, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

			»Ja, wir haben einen gemeinsamen Bekannten in Harvard«, antwortete er.

			Ich nickte langsam. Ein paar Tage zuvor hatte ich das Vergnügen einer körperlicheren Begegnung mit diesem Mädchen gehabt, das heute in dem Kostüm und der dunkelblauen Seidenbluse, die ihre hypnotisierenden blauen Augen zur Geltung brachte, sehr viel fraulicher wirkte. Augen, von denen ich mich auch jetzt nicht losreißen konnte. Und in diesem Moment, als ich sie erkannte, ließ irgendetwas die lange Nacht und den aufreibenden Morgen in den Hintergrund treten.

			Erica Hathaway.

			Ich leckte mir die Lippen und sah, wie sie der Bewegung mit den Augen folgte. Eine leise Röte kroch ihr übers Dekolleté und in die Wangen. Das war nun schon das zweite Mal, dass ich diese entzückende physische Reaktion auf mich beobachten durfte.

			Ich wusste, dass es ihr genauso gegangen war. An jenem Abend im Restaurant hätte ich mich verfluchen können, dass ich nicht gleich Nägel mit Köpfen gemacht hatte. Dem benommenen Blick nach zu urteilen, mit dem sie mich angeschaut hatte, nachdem ich sie nach ihrem Stolperschritt aufgefangen hatte … Ja, ich hätte sie auf einen Drink einladen können, aus dem sich durchaus mehr hätte entwickeln können. Aber ein Essen mit Michael konnte ich nicht für einen schnellen Fick platzen lassen.

			Dafür hatte ich ja jetzt meine zweite Chance.

			Unruhig fingerte sie an ihrer Jacke herum, wich meinem Blick aus und begann zögernd mit ihrer Präsentation.

			Währenddessen malte ich mir aus, wie der Abend auch anders hätte ausgehen können. Dann, wie ich diese verpasste Gelegenheit nachholen könnte, indem ich ihr auf dem durchaus stabilen Tisch zwischen uns die Beine spreizte. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe und fragte mich, wie sie wohl schmeckte. Und langsam wurde die Erinnerung an ihren warmen Körper, der sich eng an mich presste, wieder sehr lebendig.

			Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen und sie ins Stocken kam, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie schien sich unbehaglich zu fühlen, war definitiv nervös. Keine Besonderheit bei einem ersten Pitch – eigentlich bei jedem Pitch. Ich hätte den Wunsch verspüren sollen, ihr die Nervosität etwas zu nehmen, doch im Augenblick konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie sie wohl auf Druck reagierte. Und so fiel ich ihr mitten im Satz ins Wort und feuerte knallharte Fragen über ihr Geschäftsmodell auf sie ab – die sie unerwartet versiert beantwortete.

			Erica war also nicht bloß ein hübsches Gesicht. Sie war klug, und dass sie es bis in diesen Konferenzraum geschafft hatte, bedeutete, dass sie auch entschlossen war.

			Als sie alle meine Fragen zu meiner Zufriedenheit beantwortet hatte, bedeutete ich ihr mit einem Winken, fortzufahren.

			Während sie sprach, überlegte ich, was mir wichtiger war – ein Stück von ihrer Firma oder ihr Körper unter meinem, wenn sie meinen Namen schrie.

			Zu schade, dass ich es lieber einfach hielt. Unkompliziert. Sonst hätte ich beides haben können. Ich wollte keine Herzen brechen, und das Geschäftliche mit dem Vergnügen zu vermischen war der beste Weg dorthin.

			Auf meinem Handy leuchtete eine Nachricht auf und lenkte mich kurz von Erica und ihrer Präsentation ab. Meine Ex Sophia würde für ein paar Tage nach Boston kommen. An den Emojis in der Nachricht war klar abzulesen, dass sie mehr als bloß ein Treffen unter Freunden im Sinn hatte. Innerlich musste ich über ihre Hartnäckigkeit lächeln. Eigentlich hätte ihr Angebot mich scharfmachen sollen, doch ich verspürte keinerlei Lust, noch mal mit ihr ins Bett zu gehen. Nach allem, was zwischen uns passiert war, waren wir besser beraten, Freunde zu bleiben.

			Und erst recht, wenn ich einen Leckerbissen wie Erica Hathaway vor der Nase hatte.

			Mit einer knappen Nachricht ließ ich Sophia wissen, dass ich in Vegas sein und ihren Besuch verpassen würde. Ich legte das Handy zurück auf den Tisch, während Erica zum Ende kam. Die Mischung von Erleichterung und Angst in ihren Augen war unverkennbar. Verletzlichkeit mit einem Hauch von Feuer.

			Als sie fertig war, fragte ich unverblümt: »Sind Sie in einer Beziehung?«

			Noch während ich es aussprach, wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte, und die plötzliche Röte auf Ericas Wangen bestätigte es.

			»Wie bitte?« Ihre Stimme schwankte ein wenig.

			»Beziehungen können zeitraubend sein. Wenn Sie die benötigten Mittel von Angelcom erhalten sollten, könnte das ein Faktor sein, der Ihre Wachstumsfähigkeit beeinflusst.«

			Ich konnte lügen wie gedruckt – darin hätte ich meinen Doktor machen können, wäre es mir die Mühe wert gewesen, aufs College zu gehen. Bloß dass sie mir den Unsinn nicht abnahm. Jegliche Verwundbarkeit war verschwunden. Jetzt war da nur noch dieses Feuer, das mein Blut schlagartig gen Süden rauschen ließ. Zu ihrem Pech – oder vielleicht auch Glück – trug die Aussicht, sie ins Bett zu kriegen, in meinem inneren Kampf den Sieg davon.

			»Ich kann Ihnen versichern, Mr Landon, dass ich mich diesem Projekt zu einhundert Prozent verschrieben habe«, erklärte sie und musterte mich mit verengten Augen, ohne meinem Blick auszuweichen. Sie neigte den Kopf ein winziges Stück. »Haben Sie noch weitere Fragen bezüglich meines Privatlebens, die Einfluss auf Ihre heutige Entscheidung hätten?«

			Ich hatte so einige Fragen zu ihrem Privatleben, denen ich sämtlich auf den Grund zu gehen gedachte, sobald dieses Meeting ein Ende hatte.

			»Nein, ich denke nicht. Max?«, wandte ich mich meinem Rivalen zu, der dazu überging, die restlichen Investoren um ihre Entscheidung bezüglich einer Förderung zu bitten. Erica atmete unsicher ein und verschränkte die Hände vor dem Körper, so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.

			Dann lehnten die anderen, einer nach dem anderen, ab.

			Sie schluckte schwer, und ich spürte, wie sie sich innerlich gegen eine einstimmige Absage wappnete. Was sie nicht wusste, war, dass Max die Runde aus Männern zusammengestellt hatte, die kaum je in internetbasierte Start-ups investierten. Das allein verriet mir schon, dass er sie selbst wollte.

			Dann ruhten alle Augen auf mir, und es senkte sich Schweigen über den Saal. Ich hielt Ericas Blick fest.

			In diesem Augenblick beschloss ich, dass ich sie ebenfalls wollte.

			»Ich verzichte«, erklärte ich.

		

	
		
			

			Danksagungen

			Dieses Buch ist für meine kleinen Knirpse S., A. und E., die – auch wenn ich mich weigere, das zu akzeptieren – nicht immer so klein bleiben werden. Vermutlich seid ihr euch dessen nicht bewusst, aber eines versichere ich euch: Jeden einzelnen Tag in unserem verrückten, hektischen Leben empfinde ich Stolz, Ehrfurcht und eine größere Liebe zu euch, als ich je in Worte fassen könnte. Danke, dass ihr eure Mommy mit ihren Figuren und Lesern geteilt habt, und danke, dass ihr die Opfer hingenommen habt, die wir dafür bringen mussten. Danke, dass ihr euch für jeden noch so kleinen Schritt unserer Reise begeistert, dass ihr die Ersten seid, die mich ganz fest drücken, wenn ich es am dringendsten brauche, und dass ihr mich jeden Tag daran erinnert, was im Leben wirklich zählt.

			Außerdem möchte ich all meinen Lesern, dem Street-Team und den Probelesern für ihre Wahnsinnsunterstützung danken! Eure Liebe zu dieser Geschichte hat Blakes und Ericas Reise mehr inspiriert, als ihr euch vorstellen könnt. Ohne euch hätte ich meinen Traum niemals verwirklichen können, und dafür stehe ich auf ewig in eurer Schuld.

			Es freut mich sehr, dass ich mich endlich offiziell bei meiner Agentin Kimberly Brower bedanken kann, genau wie bei der Rebecca Friedman Literary Agency für ihre Unterstützung. Kimberly, vielen Dank, dass du mich entdeckt hast, dass du meine Bücher gelesen und geliebt hast – und dass du bereit warst, mit mir gemeinsam diese irre Achterbahnfahrt meiner Karriere als Autorin zu unternehmen.

			Mein Dank gilt auch den vielen Menschen bei der Hachette Book Group, bei Grand Central Publishing und Forever Romance, die mit großer Hingabe und Effizienz dabei geholfen haben, die HARD-Reihe bei meinen Lesern bekanntzumachen. Danke, Leah Hultenschmidt und Jamie Raab, dass ihr das Potenzial dieser Reihe gesehen und so viel Energie in Veröffentlichung und Vertrieb gesteckt habt. Außerdem möchte ich den vielen ausländischen Verlagen und den Damen bei der Bookcase Literary Agency danken, die unseren Enthusiasmus geteilt und so die Geschichte von Blake und Erica in die Welt hinausgetragen haben.

			Wie immer ziehe ich den Hut vor meiner hochtalentierten Lektorin Helen Hardt. Kaum zu glauben, dass es erst zwei Jahre her ist, seit ich dir den ersten Entwurf von Hardwired geschickt habe, und es nun tatsächlich schon fünf Bände gibt! Ich weiß, ich verspreche immer wieder, dass ich die Deadline das nächste Mal ganz bestimmt einhalten werde, aber ich glaube, mittlerweile kennst du mich besser. Noch einmal danke für deine Flexibilität und deine immer wohl durchdachten Korrekturen.

			Ohne die juristische Expertise von Anthony Canata, Esq. und meines langjährigen Geschäftsberaters Michael Gove hätte ich mich niemals im Rechtssystem meiner erdachten Welt zurechtgefunden. Michael, ich bin froh, dass du in diesen wichtigen Stationen meines Lebens an meiner Seite warst. Vielen Dank für deine treue Freundschaft und deinen stets weisen Rat.

			Vieles von Blakes angeborener Genialität und technischem Können ist inspiriert von Luc Vachon, meinem »Sid« im wahren Leben, einem brillanten Freund und ehemaligen Kollegen, der seine Kräfte nur für das Gute einsetzt. Danke, Luc, für dein erstaunliches Gehirn, das den Menschen um dich herum immer wieder aufs Neue zeigt, was alles möglich ist. Und nachdem ich dich jahrelang damit getriezt habe, bitte betrachte diese Danksagung als meine endgültige Akzeptanz der Tatsache, dass du schlicht nicht fähig bist, vor zwölf Uhr mittags zur Arbeit zu erscheinen.

			Ich danke auch meinem Team bei Waterhouse Press, dass ihr euch ums Geschäft gekümmert habt, während ich geschrieben und meine Aufgaben als Firmenchefin vernachlässigt habe. David Grishman, danke, dass du die Zügel übernommen hast. Kurt Vachon, es ist nur schwer vorstellbar, ein Projekt ohne den steten Strom von süßen Tierkindervideos fertigzustellen, mit denen du uns treu versorgst – ganz zu schweigen von deiner zuverlässigen technischen Unterstützung, die für einen reibungslosen Ablauf hinter den Kulissen sorgt. Shayla Fereshetian, irgendwie gelingt es dir immer wieder, das Chaos meines Lebens mit Leidenschaft und Optimismus zu ordnen. Tausendmal danke! Und nur dass du’s weißt: Sollte jemals jemand versuchen, dich mir auszuspannen, werde ich gnadenlos zurückschlagen.

			Mia Michelle, meine Süße! Danke, dass du ein weiteres Mal meine literarische Geburtshelferin warst, für deine stete Unterstützung und dafür, dass ich dich wundervolle Seele meine Freundin nennen darf. Chelle Bliss, deine Arbeitseinstellung ist fantastisch und war mir in meiner Aufschieberitis eine wahre Inspiration. Danke für dein unermüdliches Interesse, den regelmäßigen Austausch und deine schonungslose Ehrlichkeit.

			Danke an Remi Ibraheem für deine Freundschaft und deine fantastische Beratung. Vielen Dank den vielen Freunden, die ich unterwegs gefunden habe, und denen, die mich auf dieser verrückten Reise mit Optimismus und Ermutigung begleitet haben.

			Wie jedes Mal danke ich auch dir, Mom, dass du mir zuhörst und mir hilfst, daran zu glauben, dass Dinge, die mir manchmal unmöglich erscheinen, trotzdem zu erreichen sind. Ohne deine treue Unterstützung und selbstlose Liebe hätte ich es niemals geschafft.

			Doch vor allem möchte ich meinem Mann Jonathan danken – auch wenn ein simpler Dank dir niemals gerecht werden kann. Eine Geschichte über zwei so leidenschaftlich Liebende hätte ich nie schreiben können, würde ich diese Art unbedingter Liebe nicht aus eigener Erfahrung kennen. Danke, dass du mein Held bist, mein bester Freund und die Liebe meines Lebens.

		

	
		
			

			Die Autorin
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			© Edina Kiss Photography

			Meredith Wild ist die Spiegel-, New-York-Times- und USA-Today-Bestseller-Autorin der Hard-Reihe. Mit ihrem Ehemann und ihren drei Kindern lebt sie an der Golfküste Floridas. Sie bezeichnet sich selbst als Techniknarr, Whiskey-Kennerin und eine hoffnungslose Romantikerin. Wenn sie nicht in der Fantasiewelt ihrer Charaktere lebt, trifft man sie meistens auf: www.meredithwild.com 

			Mit ihrem Debütroman Hardwired – verführt schaffte sie es aus dem Stand auf die internationalen Bestsellerlisten. Die Reihe erscheint in über 20 Ländern bei großen Publikumsverlagen.

		

	
		
			

			Die Romane von Meredith Wild bei LYX

			Die HARD-Reihe: 

			1. Hardwired – verführt 

			2. Hardpressed – verloren

			3. Hardline – verfallen

			4. Hardlimit – vereint

			5. Hardlove – verliebt 

            Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        J. Lynn

Tempting Love - Hände weg vom Trauzeugen


      

    


    TRAUMPAAR WIDER WILLEN

 

Was Madison Daniels auch versucht, Chase Gamble geht ihr einfach nicht aus dem Kopf. Wie auch, bei seiner charmanten Art und einem Lächeln, das verboten gehört - wie eigentlich alles an ihm. Und seit Chase ihr deutlich zu verstehen gegeben hat, dass Beziehungen für ihn ein rotes Tuch sind, geraten sie bei jeder Gelegenheit aneinander. Da Chase jedoch der Trauzeuge ihres Bruders ist, wollen beide das Kriegsbeil wenigstens für die paar Tage begraben - bis sie erfahren, dass das Hotel völlig ausgebucht ist und sie sich eine romantische Hochzeitssuite teilen müssen ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Simona Ahrnstedt

Die Erbin


      

    


    Die Schwedin Natalia De la Grip ist eine der angesehensten Unternehmensberaterinnen Europas. Doch obwohl sie in die schwedische Oberschicht und eine Welt grenzenlosen Wohlstands hineingeboren wurde, musste sie sich diesen Erfolg hart erarbeiten. Ihr höchstes Ziel ist es, einen Platz im Aufsichtsrat des milliardenschweren Familienunternehmens Investum und somit auch endlich die Anerkennung ihres patriarchalischen Vaters zu gewinnen. 



Als Natalia aus heiterem Himmel von David Hammar - Schwedens jüngstem und erfolgreichstem Risikokapitalgeber - zum Lunch eingeladen wird, ist sie zwar misstrauisch, vor allem aber eins: neugierig. Sie lässt sich auf das Treffen ein und ist überrascht, wie überwältigend die Anziehungskraft zwischen ihr und David ist. Doch was sie nicht weiß: David hat noch eine Rechnung mit ihrer Familie offen. Und die letzte Schachfigur, die er bewegen muss, um diese zu begleichen, ist Natalia...
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        Meredith Wild

All for You - Verlangen


      

    


    Nach HARD die neue Bestseller-Reihe von Meredith Wild



Olivia Bridge hat immer nach den Regeln gespielt - ein guter Abschluss, keine One-Night-Stands und ein sicherer Job. Doch damit ist jetzt Schluss, Liv will endlich etwas riskieren, will ihr Leben in vollen Zügen genießen. Da kommt ihr das Angebot, ihren Brüdern in New York bei der Eröffnung ihrer Fitnessstudios zu helfen, gerade recht. Doch sie hat nicht mit Will Donovan gerechnet. Schon bei ihrer ersten Begegnung zieht der Investor Liv den Boden unter den Füßen weg und verführt sie zu unaussprechlichen, sündigen und absolut verbotenen Spielen. Dinge, die außer Kontrolle geraten, als Wills bester Freund in das erotische Spiel einsteigt und Liv sich zwischen zwei Männern widerfindet, die keine Regeln zu kennen scheinen ...



Abschlussband der erfolgreichen Romance-Trilogie um die drei Bridge-Geschwister


    Direkt im Shop ansehen
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